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Das neue Suwa 
wäscht noch weißer 


Ein Suwa-Weiß wie nie zuvor! man sieht es auf 
den ersten Blick — das ist das neue, leuchtende Suwa-Weiß! Schon bei 
Ihrer nächsten Wäsche können Sie es erleben: Das neue Suwa wäscht 
Suwa-weiß wie noch nie, ganz ohne Einweichen! Wenn Sie dennoch 
-einweichen wollen, nehmen Sie Suwa dazu! 


Wie wunderbar mild! Fühlen Sie einmal, wie weich die Suwa-Lauge 
ist, wie angenehm für die Hände. Immer mehr Hausfrauen nehmen 
daher auch zum täglichen Geschirrspülen nur noch das neue Suwa. 
Gibt es einen besseren Beweis für Milde? 
Suwa-weiß auch in der Waschmaschine! 


Nur Suwa-nichts weiter 
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Im Fluge lernten sie sich kennen und lieben: die 23jährige Stewardeß Ingrid Höner aus Recklinghausen 
und der 32jährige Elmar Brenninkmeyer, der zur vierten Generation der Konfektionshausfamilie gehört. Sein Urgroß- 
vater hatte 1841 mit einem Bauchladen im westfälischen Heimatdorf Mettingen begonnen, der Großvater war schon 
Geschäftsinhaber, und Vater Richard Brenninkmeyer, Amsterdam, besitzt heute 24 Niederlassungen in der ganzen Welt 


Märchenhochzeit 
im Märchenschloß. Im 
abgeschiedenen Was- 
serschloßHugenpoetbei 
Kettwig wurde im eng- 
stenKreisebeiHummer- 
cocktail und Brüsseler 

Mastpoularde das 

Ereignis gefeiert 


Vom Stammhaus 
in Amsterdam kam 
Richard Brenninkmeyer 
zur Hochzeit seines 
Sohnes. Neben ihm die 
Brautmutter, verwitwet 
wie er. Im Hintergrund 


Brenninkmeyer 


Brenninkmeyer-Sohn 
heiratete Stewardeß 


ies ist eine Geschichte, von 

der alle klein&n Mädchen 

träumen, und vor der sich - 
alle Fluggesellschaften fürchten: 
Sie begann auf der Gangway 
eines Lufthansa-Clippers, der 
startklar für den Flug nach New 
York war. Stewardeh Ingrid 
Höner, blond und schlank, stand 
an der Tür der Maschine und 
begrüfte die zusteigenden Pas- 
sagiere mit jenem anmutigen 
Lächeln, das sie in 243 Flug- 
stunden eingeübt hatte. Plötz- 
lich blieb ihr Blick wie gebannt 
an einem hochgewachsenen jun- 
gen Mann hängen. Und ihr Herz 
tat etwas, was die Dienstvor- 
schrift ausdrücklich verbietet: es 
schlug schneller. Ingrid verliebte 
sich Knall und Fall. Mutier 
Höner, .die in den nächsten 
Tagen davon erfuhr, lächelte 
weise und sprach von „Flau- 
sen" und „Jungmädchenschwär- 
merei". Drei Monate später stieg 
sie als Brautmutter am Arm von 
R. Brenninkmeyer, dem Senior- 
chef des Weltunternehmens, die 
Stufen der Kirche herab. Töch- 
terchen Ingrid hatte den Sohn 
des Konfektions-Millionärs ge- 
heiratet. Die Lufthansa nahm 
trauernd Abschied von ihrer er- 
fahrenen Stewardeh, und Ingrid 
flog mit ihrem Ehemann Elmar 
Brenninkmeyer als 1.-Klasse- 
Passagier nach New York, 
dem Sitz der amerikanischen 
C. & A.-Niederlassung, deren 
Chef der junge Mann ist. 


3478 
, Telefon 
elberg, 
rk 28, N.Y. 
Anzeigen- - 
o des Ver- 
ann, Wirtz 


Festliche Stimmung herrscht in diesem Winter in Polen. Obwohl noch immer 
die Wirtschaftslage katastrophal ist, darf Polen aufatmen: Gomulka befreite seine Lands- 
leute vom stalinistischen Druck. Ein Hauch westlicher Lebensfreude fand selbst Eingang in 
die mormorkalten Hallen des „Kultur- und Wissenschaftspalastes“ (Bild oben). Die Toiletten 


DER UNDURCHSICHTIGE HERR TSCHU wi... 


präsident, kam jetzt als Moskaus Abgesandter nach Polen, um die Kremi-Treue 
von Gomulka zu überprüfen. Das Lächeln, das beide hier zusammen mit dem 
polnischen Ministerpräsidenten Cyrankiewicz (links) 2 war ee lediglich 
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och immer Die Freiheit, die Gomuika schenkte, ist be- 
eine Lands- grenzt. Aber das Westliche ist nicht mehr ver- 
Eingang in pönt. Diese jungen Warschauer dürfen sich so 
ie Toiletten geben, wie die jungen Menschen in Paris 
ır geworden und New York — wie freie Menschen 


rs Der äußere Glanz trägt noch die Züge 
wc stalinistischer „Kultura“. Dennoch hat man in 
Warschau bereits Grund zum Feiern. „Dziadak 
lediglich Mroz‘‘ — Großväterchen Frost, wie das Sta- 
ellit sein linistische personifiziert wird, ist jetzt aufgetaut 


„Wir wollen Rock'n Roll!“ riefen im Chor die Gäste des Kelleriokals „Krokodil“ 
nach Mitternacht. Es war eine recht gemischte Gesellschaft, die hier feierte: die Neurei- 
chen eines bankrotten Wirtschaftssystems. Der Eintrittspreis ist fast unerschwinglich. Er 
beträgt 160 Zloty, das sind nach offiziellem Umrechnungskurs 150 DM. Außerdem braucht 
man natürlich Lebensmittelmarken für das Abendessen. Dennoch durfte das polnische Volk 
inzwischen aufatmen: Gomulka hat reinen Tisch gemacht. Er versprach: „Ich werde dem 
Volk die Wahrheit sagen, unaufgeputzt, ohne Phrasen.“ Durch Gomulka starb die große Lüge, 
die bisher Polen beherrschte, das Leben mit Schlagworten, der verlogene Parteijargon, die 
überschwengliche Verherrlichung des Systems. Gomulka war der erste, der zugab, daß Stalins 
Kolchosensystem den Bauernstand ruiniert hat. Er hat seinem Volk etwas wiedergegeben, das 
schon fast vergessen war: Vertrauen. Man kann wieder offener reden, man braucht sich nicht 
mehr zu fürchten vor der Staatspolizei, wenn man allerdings auch noch sehr vorsichtig sein 
muß, denn auch Gomulka ist schließlich - ein Kommunist, ein Politiker, der es verstanden hat, 
Chruschtschow die Stirn zu bieten, ohne dadurch eine ungarische Tragödie heraufzubeschwören. 
Wenn er auch durch Moskaus neuerlichen Druck, durch Tschu En Lais warnenden Besuch ge- 
zwungen ist, zwischen Bolschewismus und Sozialismus zu lavieren, so hört man in Warschau nur 
eine Meinung :,,Na zdrowie‘‘ —es ist alles anders geworden. Die Hoffnung wurde wiedergeboren 


Champagner und Wodka fließen noch immer nur 
. für die hohen Funktionä 
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Die Männer des ADAC kontrollieren Stunde für Stunde die Autobahnkilometer und Bundes- 
straßenstrecken. Sie sind die ersten, die im Winter Glatteis bemerken. In diesem Jahr dürfen sie aber 


‘ Unfälle vermeiden, das ist das Gebot der Männer der nichtamtlichen ADAC-Straßenwacht. Da 
sie ihre Warnmarkierungen nicht mehr aufstellen dürfen, bauen sie sich selbst mit Fähnchen neben der 
Autobahn auf und stoppen Wagen, die im Begriff sind, auf Glotteis zu geraten. Aber — auch diese 
unermüdlichen Männer sind Menschen. Es ist ihnen nicht gegeben, an vier, fünf oder zehn 
Stellen gleichzeitig zu sein. Daher bleibt mancher Gefahrenort ohne Kennzeichen. Oder haben Sie 
schon einmal einen amtlichen, aus Stewergeldern bezahlten Herrn helfend am Straßenrand bemerkt? 


6 DER STER 


egen Glatieis gibt es nur ein unfehl- 
bares Mittel: Man läht seinen Wagen 

in der Garage. Wen jedoch die Ge- 
schäfte zwingen, der mul auf die Eisbahn. 
Für ihn stellt der Staat im Oktober jeden 
Jahres Warnungsschil- 
der auf; im Mai ver- 
schwinden sie wieder. 
Sie stehen bei Sturm 
und Sonne und Regen 
— auch dann, wenn 
r kein Glatteis ist. 
shalb nimmt sie kein 
Autofahrer mehr ernst. 
Ein echtes Ergebnis 
einer Bürokratenmak- 
nahme, am grünen 
Tisch getroffen! Der 
deuische Automobil- 
club ADAC, der durch 
seine _Streifenfahrten 
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von allen Kraftfahrern beachteten Fähnchen nicht mehr aufstellen. Der Staat fürchtet offen- 
die Konkurrenz. Er verbot dem ADAC, mit bedruckten Tuchstreifen vor der Gefahr zu warnen 


ADAC-Straßenwacht bei Glatteiswetter die 
Gefahrenstsllien mit Stoffschildern. Bei 
Tauwetter wurden die Markierungen sofort 
wieder entfernt. Diese Fahnen warnten den 
Mann am’ Steuer vor der wirklichen Gefahr. 
Doch sie wurden vom 
Bundesverkehrsministe- 
rium untersagt. Die 
seltsame Begründung 
für diese Mahnahme 
war: Da der ADAC 
nicht in der Lage ist, 
sämtliche Gefahren- 
stellen zu markieren, 
läßt er es am besten 
ganz bleiben. Der 
ADAC mubte seine gui- 
durchdachte Aktion al- 
so einstellen, da er 
seinen rührigen Stro- 
kenwachtfahrern nicht 


stets über den gegen- In München, imKeller der ADAC-Geschäfts-- zumuten kann, ‚ver- 


wärtigen 


Straßenzu- stelle, lagern Hunderte von wirksamen Glatteis- botene’ Aktionen durch- 


stand orientierf ist, fand Warnstreifen. In den Händen der Männer zuführen. Das Ende vom 
eine praktische Lösung: der Straßenwacht wären sie eine wirksame Lied: Wir schlittern wei- 
Im letzten Winter mar- Waffe gegen den Unfalltod. Aber der Staat ist ter ungewarnt über 


kierten die Fahrer der gegen die Initiative der zivilen Körperschaft unsere engen Stralen. 
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$o macht es die Behörde: sie fährt im Ok- 
tober an allen Warnzeichen vorüber und hängt ein 
Schild „Glatteisgefahr“ an. Im Frühjahr wird es 
wieder abgenommen. Viele Ausländer verstehen das 
Wort „Eis“, einige wissen sogar, was „‚Glatteis“‘ 
ist. „Glatteisgefahr'‘ kann bestimmt keiner lesen 


Auf dem Friedhof liegen die Beweise für dievielen Morde - 


‘ das glaubt jedenfalls Superintendent Herbert Hannam von Scotland 


Yard. Er ließ mehrere Gräber öffnen, um in den Leichnamen der 
Patienten des Dr. Adams Spuren von Morphium und Heroin zu suchen. 
Aber der schlaue Arzt war meist vorsichtig genug, für die Verbrennung 
der Leichen zu sorgen, um alle Spuren zu tilgen. So wurde auch die 
81jährige Witwe Edith Morrell nach ihrem Tod im November 1950 
auf Betreiben des Arztes eingeäschert. Dennoch erhob Staatsanwalt 
Stevenson Anklage wegen Mordes an Edith Morrell, gestützt auf die 
Aussagen einiger Kronkenschwestern. Vor allem Schwester Caroline 
Randall belastete den Angeklagten schwer. Dr. Adams habe seiner 
süchtigen Patientin so lange das Rauschgift vorenthalten, bis sie ihr 
Testament zu seinen Gunsten geändert habe, die Anklage. 
Auf die gleiche diabolische Weise soll der Arzt auch das steinreiche 
ermordet haben 


Das Opfer: Die reiche witwe Die Kronzeugin: Schwester 
Edith Morrell, deren Todvormehr Caroline Randall hatte am Kran- 
als sechs Jahren die Staatsanwalt-  kenbettder Witwe Morrell Wache 
schaft jetzt zum Anlaß nimmt, gehalten. ‚IchhabeaufAnweisung 
Dr. Adams unter Anklage wegen von Dr. Adams der Patientin eine 
Mordverdachts zu stellen - vor-_  Überdosis Morphium verabreicht, 
erst allerdings nur in drei Fällen die sie tötete“, sagte sie aus 


Die Spritze war 


Dr. Adams jetzt vor Gericht: Er 
tötete reiche Witwen mit Morphium 


Der Mann, vor dem sich ganz England gruselt, 
sieht aus wie ein verschüchterter, schrulliger 
Sonderling, der keiner Mücke ein Bein ausreiken 
könnte: Dr. John Bodkin Adams, Modearzt im 
englischen Luxusbad Eastbourne. Seit einer 
Woche steht er vor Gericht, und was die Anklage 
ihm vorwirft, klingt ebenso schaurig wie phan- 
tastisch: Dr. Adams habe alte reiche Witwen mit 
Rauschgift zunächst willenlos gemacht, dann zur 
Anderung ihrer Tesitamente gezwungen und 
schließlich umgebracht. Anklage wurde vorerst 
in drei Fällen erhoben — für Hunderte anderer 
Fälle reicht das Beweismaterial noch nicht aus. 
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abgestellt 
zeigt die Stelle, an der Boost entdeckt wurde. 
irt haben. Er gab seinen 


Spath 
Posten auf und ging fort. Wenige Minuten 
Boost 


Die Schlinge wird zugezogen 


Immer mehr Indizien deuten auf Werner Boost — Ist er der Liebespaar-Mörder von Düsseldorf! 


Fast ein Jahr lang hat Werner Boost nur zynisch 

wenn er vernommen wurde. Jeizt aber ist dieses Lächeln 
verschwunden. Sein Gesicht ist erstarrt zur kalten, harten 
Maske des Pokerspielers, der allzu hoch gesetzt hat und 
plötzlich merkt: der Gegenspieler kennt schon die meisten 
Karten. Boost ist seit dem 9. Juni 1956 in Haft. Am Abend 
dieses Tages hatte er, bekleidet mit einem grünen Kombi- 
enzug und bewaffnet mit einer Pistole, ein Liebespaar 
beschlichen, das seinen Wagen in einem Wald westlich 
von Düsseldorf an einsamer Stelle geparkt hatte. Dabei 
wurde Boost von dem Revierförster Erich Spath beobachtet 
und festgenommen. Seit diesem Tage glaubt die Düssel- 
dorfer Kriminalpolizei, daf Revierförster Spath einen drit- 
ten Liebespaar-Doppelmord in ihrem Bereich in letzter 
Minute verhindert hat. Das erste derartige Verbrechen war 
in der Nacht zum 1. November 1955 verübt worden. Da- 
mals waren der Düsseldorfer Bäckermeister Friedhelm 
Behre und seine Braut Thea Kürmann nach einem aus- 


gedehnten Bummel durch die Altstadtlokale spurlos ver- 
schwunden. Vier Wochen später wurde ihr Wagen, ein 
Ford Taunus 12 M, in einem Baggerloch bei Kalkum ge- 
funden. Im Wagen lagen — mit schweren Schlagverletzun- 
gen — die Leichen der Vermihten. Auch dem zweiten 
Doppelmord am 8. Februar 1956 fiel ein Liebespaar zum 
Opfer. Es waren der Kraftfahrer Peter Falkenberg und 
seine Freundin Hildegard Wassing. Diesmal hatte der 
Mörder den leeren Wagen, einen Mercedes 170 S, in einer 
Straße in Düsseldorf stehenlassen. Die Polster waren blut- 
bespritzt. Schon am nächsten Tag wurden die Überreste 
der Opfer in einem verbrannten Strohhaufen in Ilverich bei 
Düsseldorf gefunden. Wieder waren fast alle Spuren ver- 
wischt. Vergeblich ging die Polizei 3000 Hinweisen aus der 
Bevölkerung nach. Erst als Werner Boost verhaftet wurde, 
wurde die Fahndung erfolgreich. In diesen Tagen aber 
ist es soweit: die Mordkommission Düsseldorf will die 
letzten Lücken im Indizienbeweis gegen Boost schließen. 


dieses Polizeifoto gemacht wurde, setzte Boost 


noch die zynisch-überlegene Miene eines Mannes 


auf, von dem jeder weiß, daß er nicht harmlos 
ist — dem man aber nichts nachweisen kann. 
Werner Boost ist 28 Jahre alt. Zuletzt hat er als 
Rundschleifer gearbeitet. Er ist ausgebildeter Judo- 
kämpfer und besitzt den Führerschein für alle 
Klassen. Er hat eine Frau und zwei Kinder, die von 
seinen unheimlichen Streifzügen nichts wußten. 
Boost ist nicht klug, aber gerissen. Immer wieder 
verstand er es, seinen Kopf aus der Schlinge zu 
ziehen. Den Richtern blieb als Delikt trotz weit 
schlimmeren Verdachts schließlich nur unerlaubter 
Woaffenbesitz und Fund hlagung, und siever- 
urteilten Boost deswegen im Juli 1956 zu sechs 
Monaten Gefängnis. Ein halbes Jahr hatte die Mord- 
kommission Düsseldorf nun Zeit,allenIndizien 
gegen Boost nachzugehen - und eswarenviele 


Hildegard Wassing Peter Falkenberg 


Das zweite Paar 


Hildegard Wassing, 24, und Peter Falkenberg, den am 8. Februar 1956 ermordet. Der Täter 
26, kannten sich erst wenige Tage. Sie wur- verbrannte die Leichen in einem Strohhaufen 
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Das erste Paar 


Allerheiligen 1955, in der Nacht vom 21. 
Oktober zum 1. November, kehrten Fried- 
helm Behre, 26, und seine Braut Thea 
Kürmann, 22, von einem Bummel durch 
Düsseldorfs Altstadtlokale nicht mehr zu- 
rück. Erst vier Wochen später fand man. 
die Leichen. Beide waren ermordet wor- 
den und dann in ihrem Wogen in einem 
Baggerloch bei Kalkum (oben) versenkt 
worden. In der Mordnacht war es neblig 


Thea Kürmenn 


Friedhelm Behre 


VergrabeneDiebesbeute,dieAnfang 
Dezember auf dem alten Friedhof von Büde- 

rich bei Düsseldorf gefunden wurde, brachte die 
Wende im Fall Boost. Schmuckstücke, Waffen, Gift 
und Munition waren sorgfältig in Gläsern und Flo- 
schen verpackt. Die Sachen stammten = bis auf 
las Gift - aus einem Einbruch, der am 27. Januar 
1956 in einem Juwelier- und Waffengeschäft in 
Büderich verübt worden war. Anfang Dezember, 
kurz vor der Entlassung Boosts aus dem Gefängnis, 
hatte sich die Polizei auch den Schlosser Franz 
Lorbach aus Büderich vorgeknöpft. Lorbach war 
aufgefallen, weil er an Frau Boost während der 
Haftihres Mannes mehrfach hoheGeldbeträgeüber- 
wies. In der Wohnung Lorbachs fand die Polizei ein 
Opernglas aus dem Einbruch vom 27. Januar. Jetzt 
gestandLorbach, der alsHehler tätigwar,dieDiebes- 
beute zusammen mit Boost vergraben zu haben. 
Werner Boost blieb daraufhin in Untersuchungshaft 


Ein ganzes Waffenlager hatte Boost zu- 
sammengestohlen und an verschiedenen Stellen 
vergraben. „Waffen sind nun einmal mein Hobby“, 
erklärte der Täter dreist. Die Polizei hat jedoch 
seit einigen Tagen die Gewißheit, daß Waffen nicht 
nur Boosts Hobby sind, sondern tödliche Instru- 
mente seiner Raubgier. Ein nichtgenannter Zeuge 
hat jetzt ausgesagt, daß Boost schon 1951 mit ihm 
einen Raubüberfall auf Kraftwagen an einsamer 
Stelle geplant habe. Schon damals sei Boost be- 
waffnet gewesen und habe den grünen Monteur- 
anzug getragen. Er habe Liebespaare berauben 
wollen. Als der Zeuge nach dem Ort der geplanten 
Tat gefragt wurde, sagte er: „Es war das Bagger- 
loch bei Kalkum, aus dem im vergangenen Jahr 
der Ford M 12 mit den Leichen gezogen wurde.“ 
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Teufel ihn nich 


Mit Humphrey Boyart verlor der amerikanische Film ein Gütezeichen 


Am 17. Oktober 1956, einem 

Mittwoch, diktierte Humphrey Bo- 
seiner Sekretärin in Beverly 
Hills in Kalifornien einen „offenen 
Brief an die Presse”. Er dementierte 
darin, daß man seine beiden Lun- 
gen herausgeschnitten habe, daf 
eine Benzinpumpe an die Stelle 
seines Herzens geireten sei, und 
dab er sich auf dem Wege in sein 
eigenes Grab befinde. „Gerüchte 
über meinen Tod sind übertrieben” p 
hie es am Schluß dieses galligen 
Bekenntnisses. Einer der Ärzte, die 


den Schriftsteller Mark Twain zitie- 
ren sollen, denn Mark Twain starb, 
nachdem er seinen Tod dementiert 


Am 14. Januar 1957 starb Hum- 
phrey Bogart, starb der Mann, der 
dem Publikum in 75 Filmen bewie- 
sen hat, daß das Leber eine harte gar nicht 
Sache ist. Er würde dem Chronisten, so unsinnig ist, wie sie sich anhört. Die 
der nun nach dem Tode anhebt, Gewalttätigkeit und die zynisch-brüske 
die Schauspielkunst des 56jährigen Art, sich durchzuseizen — wie olt 


Humphrey Bogart zu besingen, die exerzierie er das auf der Leinwand —, 
Feder aus der Hand schlagen, denn übertrug auch in das Leben 
- Bogart und seiner Frau Lauren Bacall. Tiefe Furchen durch- Bogart hielt nie etwas von der auherhalb Scheinwerfer. Ständig 


ziehen das Millionen Filmbesuchern bekannte Gesicht. Ob- künstlerischen range. einesSchau- versucht, „eiwas zu beweisen”, wurde 
wohl Bogart nach der ersten Operation 70 Pfund eingebüßt spielers. In seinen Augen war na er zum Außenseiter der Gesellschail. 
hatte, filmte er weiter, bis ihn schließlich der Tod holte. alles nichts weiter Pre) . ergrn und ufer- 
„Kehlkopfkrebs“ schrieben die Ärzte auf den Totenschein giertes Theater. lose Unsicherheit dirigierten ihn. Wie 
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die sich auf Schritt und Ta 
| wie selbstverständlich offenbar. 


; 
einst mit Ali Khan eng be- 
freundet war, drehte Bogart 
„Die linke Hand Gottes". Er 
sich auf der Flucht durch China 
- ols Priester verkleidet. — Bild 
| 14 - Der Psychiater Professor Richardson 
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Seine berühmteste Rolle war die des Kapitäns Queeg, Kommandant eines amerikanischen Minenräumers. Der Film wurde nach dem 
Roman „Die Caine war ihr Schicksal“ gedreht. Bogart spielte den Offizier, der seiner Aufgabe nicht gewachsen ist, aus seiner Unsicherheit 
heraus seine Leute so falsch behandelt, daß eine Meuterei ausbricht, und vor dem Kriegsgericht eine Figur abgibt, die des Mitleids wert ist 


ein Fluch lag auf ihm die Angst, den 
Nimbus des Helden zu verlieren. 


Wie er wirklich war, weih vielleicht 
nur seine Frau, die um 26 Jahre jüngere 
Schauspielerin. Lauren Bacall, die er 
1945 in vierter Ehe geheiratet hat. 
Wenn er sich in einem Nachiklub her- 


| umgeprügelt hatte, war er selig über 


die Wärmflasche, die ihm Lauren zu 
Hause unter die Bettdecke schob. Da- 
bei war es keineswegs aus der Eilel- 
keit des Starken hergeleitete Unter- 
werfung, die ihn in den Armen der 
Gattin zu einem Kind werden lich. 
Seine Freunde wissen, dah er im 
Grunde seiner Seele nichts anderes 
war als ein tölpeliger, schwacher und 
um Verstehen bittender Tor. 

Wehe aber, wenn er die Augen der 
Offentlichkeit auf sich gerichtet wuite. 
Seine Sucht, „irgend etwas zu bewei- 
sen”, ri ihn mit unheimlichem Zwang 
(FORTSETZUNG AUF SEITE 45) 


Gehetzt von der Polizei 
Amerikas: Bogart als ent- 
flohener Sträfling in dem 
Film „An einem Tag wie 
jeder andere“ (1956). — 
Im Jahre 1952 wurde 
ihm der „Oscar“ verliehen 


Gattin für 9 Jahre: 
Mary Philips. Sie hielt es 
bei Bogart nicht länger aus 
und ließ sich von ihm schei- 
den, „weil er so frei sein 
wollte wie alle Junggesel- 


len Amerikas zusammen“ 


Eine Schauspielerin 
begleitete Bogart in seiner 
dritten Ehe (Mayo Method, 
oben) - in vierter Ehe heira- 
teteerwiederumeineSchau- 
spielerin (Lauren Bacall, 
rechts, mit ihren Kindern) 


njähriger.Do- — 
Port, 
2 
x 
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Früh das letzte Wort. Verwaltungsgerichts-Direktor Dr.Lenssen stellte fest, es 
bestehe kein Grund, den Kriminalbeamten in Kehl die Aussagegenehmigung zu verweigern 


Keine Extrawurst 
für Vater Staat 


Freiburger Richter entschieden: Die Un- 
bescholtenheit eines Mädchens wiegt 
schwerer als der Paragraph des Gesetzes 


Körkel zweite von links, Ar- | 
tur Karch zweiter von rechts 


er eines anderen Menschen Ehre 

verletzt und ihm übel nachredet, 

kommt vor den Richter und wird 
bestraft, da kennt das Gesetz keine 
Milde. Das ist gut so, denn wie leicht 
wäre es sonst, die Unbeschöltenheit 
rechtschaffener Menschen zu beschmut- 
zen und ihnen schwere Schäden inner- 
halb unserer Gesellschaft zuzufügen. 
Während vor dem Gesetz alle gleich 
sind, erwartet der Staat 
allerdings, dab man bei 
ihm ein Auge zudrückt. 
Fast wäre er in einem 
Fall, über den der Stern 
heute berichtet, mit sei- 
nem Standpunkt durch- 

ngen. Aber zu guter 
Letzt fällten Richter ein 
Urteil, das den Ubermut 
der anonymen Allmacht 
Staat zügelt und auch ihn 
in die Schranken verweist. 

Dies ist geschehen: 

Die 18jährige Lore 
Körkel in der Gemeinde 
Sand bei Kehl in Süd- 
baden von 
einheimischen Landwirt 
Artur Karch umworben, schenkte ihre 
Zuneigung jedoch einem Städter(einem 
„Rffieingeschmeckten”, wie sie in dieser 
sagen), dem Kaufmann Luftte- 

aus Offenburg. Karch verbreitete 
bald das Gerücht, im Dorf, die Lore 
habe gegen den Parägraphen 218 des 


verstoßen und ihre - 


Leibesfrucht abgetrieben. Das ist eine 
böse Anschuldigung, und die Leute 
begannen auch gleich, auf die Lore mit 
dem Finger zu zeigen und hinter ihrem 

Rücken zu tuscheln. Vater 
Körkel zitierte den Karch 
vor den Friedensrichter 
aufs Bürgermeisteramt 
und — wie das fast immer 
geschieht, wenn ein Ehr- 
abschneider Farbe beken- 


Dennoch veranlahte der 
Polizeichef von Offen- 
burg, Polizeirat Reizer, 
die Kriminalpolizei in 
Kehl, gegen Lore vorzu- 
gehen. 


Beamten, Lore Körkel, 
ohne ihrem Vater Bescheid zu geben, 
festzunehmen und dem Amisarzt zur 
Untersuchung vorzuführen. Inzwischen 
hatte der Staatsanwalt gegen Lore 
Körkel ein Verfahren wegen Verstoßes 
gegen den Paragraphen 218 erhoben. 
Als der Amtsarzt jedoch dem Mäd- 


Lore Körkels Voter 


stellte der Staatsanwalt das Verfahren 
sofort ein. 

War damit die häfßliche Geschichte 
aus der'Welt? Im Gegenteil. Der Dorf- 
klatsch blühte auf. Um seine Tochter zu 
rehabilitieren, erstattete Vater Körkel 
Anzeige gegen Unbekannt. Ober- 
staatsanwalt Dr. Nägele in Offenburg 
stellte indessen das Verfahren mit der 
merkwürdigen Begründung ein: Es 
habe sich bei der Be- 
schuldigung gegen Lore 
Körkel nicht um eine An- 
zeige, sondern um eine 
vertrauliche Mitteilung 
gehandelt. 

Das helfe seiner Tochter 
gar nichts, meinte Vater 
Körkel. Sein Anwalt be- 
schwerte sich beim Gene- 
ralstaatsanwalt in Karls- 
ruhe. Aber auch hier 
lehnte man ab: „Kein 
hinreichender Tatverdacht 


gung zum Nachteil der 


Polizeirat 1. R. Retzer Körkel.” 


Nun blieb den Körkels 
noch der Weg der Privat- 
klage gegen Polizeirat Reizer wegen 
übler Nachrede. Siegessicher erklärte 
Retzer beim Sühnetermin auf dem 
Amtsgericht, er habe nichts zu befürch- 
ten, denn seine v etzte Dienststelle 
habe ihm zugesichen, daß sie den 
Kriminalbeamten. in Kehl — also den 
Untergebenen des Retzer, denen er 
seinerzeit den Fall ner hatte 
— die Aussagegenehmigung verwei- 
ein würde. So geschah es auch. 
Landespolizeidirektor als oberster 
Polizeichef im Regierungs- 
bezirk Südbaden berief 
sich dabei auf den Paro- 
graphen 9 des Beamten- 
gesetzes, wonach die Aus- 
nehmigung einem 
Beamten verwei wer- 
den kann, falls „dem 
Wohle der Bundesrepu- 
blik Nachteile bereitet 
oder die Erfüllung öffent- 
licher Aufgaben ernstlich 
gefährdet oder erheblich 
erschwert werden könn- 
ten”. — Vater Körkel und 
mit ihm jeder vernünftige 
Mensch mußte sih an 
dieser Stelle fragen, ob 
der Bundesrepublik wirklich Nachteile 
erwachsen könnten, wenn der guie Ruf 
der rechtschaffenen Lore wiederher- 
gestellt werden würde, und er muhte 
diese Frage nach ernstem Nachdenken 
verneinen. 
Auch das Innenministerium in Stuft- 
garl, an das sich Körkels Anwalt 


einer falschen Anschuldi- - 
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beschwerdeführend gewandt hatte, 
war seiner Meinung. Da aber das 
Zauberwort „zuständigkeitshalber”, 
das im Irrgarten der deutschen 
Bürokratie schon so manchen Be- 
amten von der Last der Verantwor- 
tung und der Angst vor einer 
Entscheidung befreit hat, auch hier 
zu beachten war, mußte das Innen- 
ministerium es dem Regierungs- 
präsidium Südbaden in Freiburg 
überlassen, wie nun weiterhin ver- 
Iahren werden sollte. Stuttgart emp- 
fahl jedoch den Freiburgern, die 
Genehmigung zur Aussage zu er- 
teilen, „andernfalls kann dem An- 
sehen und der Ehre unbescholtener 
und rechtschaffener Personen zu 
Unrecht empfindlicher Schaden ent- 
stehen”. Fürwahr eine weise und 
vernünftige Erkenntnis! 

Solche Weisheit und Vernunft 
waren allerdings im Regierungs- 
präsidium. zu. Freiburg nicht 
gleichen Mahe "anzutreffen. Ehe 
man dort überhaupt in der Sache 
etwas fat, ließ man Monale ins 


südbadische Land gehen. Dann 
wies man Körkels Beschwerde als 
„unbegründet” kostenpflichtig ab. 
Der Rechtsanwalt der verunglimpf- 
ten Lore Körkel hatte nun noch eine 
einzige Chance: eine Klage beim 
Verwaltungsgericht in Freiburg gegen 
die Entscheidung des Regierungs- 
präsidiums. Der Vorgesetzte des 
Polizeirats Reizer, Landespolizei- 
direktor Dr. Schäfer, beantragte, die 
Klage abzuweisen, da andernfalls 
Retzer gezwungen sein würde, seinen 
Informanten preiszugeben. Das aber 


‚wollte Dr. Schäfer verhindern, denn 


„die Polizeibehörde ist verpflichtet, 
unter allen Umständen den Namen 
vertraulich Anzeigender geheimzu- 
halten, solange nicht von diesen 
Leuten der Strafbestand.der falschen 
Anschuldigung erfüllt wird”. : 
Ja, bei allen (guien Geistern der 
Vernunft, der Strafbestand der fal- 
schen. Anschuldigung war doch nun 
in diesem Falle erfüllt! Worauf aiso 
sollte man noch warten, um endlich 


mit den anonymen Ehrabschneidern- 


Lore Körkel geriet durch Redereien in den Verdacht, sich strafbar gemacht zu haben. Fast hätte der Paragraph 9 des Beamtengesetzes 
verhindert, daß der gute Ruf des Mädchens wiederhergestellt wurde. - Rechtes Bild: Landespolizeidirektor Dr. Schäfer (mit Hut) 


ins Gericht gehen zu können? Das 
fragten sich wohl auch die Ver- 
waltungsrichter in Freiburg. Sie 
entschieden, die Aussage- 
genehmigung erteilt werden mußte 
und stellten einen Grundsatz auf, 
der uns Staatsbürger mit ehrlichem 
Vertrauen erfüllen kann: „Die An- 
sicht des Regierungspräsidiums 
‘Südbaden würde die Mitmenschen 
der üblen Nachrede und schließlich 


auch der Denunziation schutzlos 
„ausliefern und damit an dem Prin- 


zip des Rechtsstaates rütteln, der 

jedem den Rechtsweg zum Schutz 

seiner Ehre gewährleistet.” - 
So wird in diesen Tagen eine 


junge Frau im Gerichtssaal sitzen 


und fordern, daß ihr guter Ruf wie- 
derhergestellt Lore. Körkel 
hat inzwischen den Kaufmann Lut- 
terer geheiratet. Der Polizeirat Ret- 
zer, unterdessen pensioniert, wird 
sagen müssen, wer ihm die üble 
Verdächtigung damals ins Dienstohr 
geflüstert hat, wenn er nicht riskie- 
ren will, selbst verurteilt zu werden. 
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Ist das Wort „Faruk“ auf der Sch 


Exkönig Faruk wetterte und bean- 
tragte eine einstweilige Verfügung 
gegen die Schokoladenfabrik in der 
italienischen Stadt Melzo. Die Firma 
hatte unter derBezeichnung „Faruk“ 
Schokolade und Pralinen herausge- 


- einem Schlangenbeschwörer verziert. 


bracht und obendrein die Packung mit 


Das erboste den beleibten Exmonar- 
chen, denn er fühlt sich nicht als 
Schlangenbeschwörer und will nicht 
auf die süße Tour ins Gerede kommen. 


Exkönig Faruk schmollt 


Der Fall Schlüter 


In Ihrer Ausgabe vom 5. Januar 
1957 behaupten Sie, daß der Ober- 
bundesanwalt gegen mich ein Verfah- 
ren nach Artikel 18 des Grundgesetzes 

„ eingeleitet hätte. Zu dieser Behaup- 
tung stelle ich fest: Es ist kein Ver- 
fahren nach Artikel 18 des Grund- 
gesetzes gegen mich anhängig, noch 
ist ein solches Verfahren beantragt, 
noch ist seitens der nach dem Gesetz 
antragsberechtigten Organe ein ent- 
sprechender Beschluß gefaßt worden. 

Leonhard Schlüter 

Anmerkung der Redaktion: Herr Schlü- 
ter kann nicht wissen, daß der Oberbun- 
desanwalt das niedersächsische Justiz- 
ministerium bereits Anfang Dezember 
1956 inoffiziell informiert hatte, daß er 
ein Verfahren gemäß Artikel 18 des 
Grundgesetzes einzuleiten beabsichtige. 


verzichtete auf die unerschwinglichen 
Sexbomben Lollo und Loren und gab 
der langhaarigen Marisa eine Star- 
rolle. „Arm, aber schön“ heißt der Film, 
in dem Marisa Allasio ihre erste Haupt- 
rolle spielt, und „Arm, aber schön” 
heißt auch die Parole für den Prototyp 
der neuen italienischen Filmproduk- 
tion, die mit der bescheidenen, aber 
um so sichereren und effektvolleren 
Sex-Tour aus ihrer hoffnungslosen 
Finanzkrise her k hofft. 


Zurück zur Natur 


sagte sich Italiens jüngster Nachwuchs- 
star Marisa Allasio und ließ ihre Haare, 
frei nach Brigitte Bardot, hängen wie 
sie eben hingen, bis ein Produzent des 
Weges kam und sich darin verfing. 
Großproduzent Goffredo Lombardo, 
dessen ebenso erfolgreiche wie teure 
Liebe-und-Brot-Filme seinen Geld- 
beutel erheblich geschmälert haben, 


Die Lachbombe 
des Jahres 


scheint der Prozeß zu werden, der 
im Sitzungssaal 128 des Münch- 
ner Amtsgerichts über die Bühne 
geht. klagt ist Gloria-Presse- 
chef Fred Uetrecht, hinreichend 
verdäctig, viertausend Druck- 
sachen in Form von Fünfzig- 

Hundert kschei unter 
die Leute gebracht zu haben. Der 
Spaß begann damit, daß der Affe 
Charly in dem Film „Meine Tante, 
deine Tante“ mit 


Das ging daneben 


Findige Beamte des Finanzamts Geest- 
hacht stellten fest, daß in der Woh- 
nung des Kellners Erwin Friedrich täg- 
lich ein Hund am Fenster stand, und 
ferner, daß der Hund nicht versteuert 
war. Friedrich erhielt also einen Brief: 
„Da Ihr Hund älter ist als drei Monate, 


Stuttgart sollte hab 
dasselbe en Sie ihn unter Vermeidung einer 
mr im Ordnungsstrafe sofort der Steuer zu 


melden.” Herrchen ging mit dem Hund 
daraufhin zum Finanzamt und über- 
zeugie den Beamten, daß Struppi nur 
aus Plüsch und somit steuerfrei war. 
Er darf weiter am Fenster stehen. 


Filmtheater tun. 


Fred Uetrecht 
ten ein paar Stu- 
denten für ihn einspringen. Presse- 


chef Uetrecht hatte die Scheine vor- 
her vorsichtshalber mit den Wor- 
ten „Nicht mit Geld zu bezahlen 
— die Lachbombe des Jahres” über- 
drucken lassen. Es half ihm nichts. 
Uetrecht steht jetzt vor dem Kadi 
und fragt sich nur noch verwun- 
dert, warum nicht eigentlich auch 
Hersteller von Schokoladentalern 
auf die Armesünderbank kommen. 


Scheinwerfer Charly 


Franz Pfundstein 


Karl Oberjat 


Auf Nummer Sicher 


setzt wurde Berlins Margarine- 
önig Karl Oberjat, nachdem sein 
mitverurfeilter Komplice, der Le- 
bensmittelgroßhändler Franz Pfund- 
stein, ins Ausland geflohen war. 
Oberjat wurde wegen Wirtschafts- 
vergehens zu zweieinhalb Jahren 
Gefängnis und 410000 DM Geld- 
strafe verurteilt und wird jetzt die 
Revisionsverhandlung im Untersu- 
chungsgefängnis abwarten müssen. 


Der Schein des Anstoßes ist auch vor Gericht nicht mit Geld zu be 


zahlen 


Lediger Ehemann 


Fürstin Hannelore Alliata de Mont- 
reale lernte 1947 in Palermo ihren 
späteren Ehemann, Fürst Gianfranco, 
kennen. Sie war damals noch mit 
einem Amerikaner verheiratet. Als 
sie von Gianfranco ein Kind erwar- 
tete, wollte sie sich scheiden lassen. In 
Italien geht das nicht. Also schrieb 
man an einen Anwalt im Eheschei- 
dungsparadies Mexiko. Hannelore 
wurde dort ferngeschieden und gleich 
anschließend mit dem Fürsten fern- 
getraut. Aber der Fürst fand keinen 
Geschmack am Eheleben mit Frau und 
Kind, ließ sich wiederum in Mexiko 
ohne Wissen seiner Frau scheiden und 
reiste nach Formosa. Dort ehelichte 
er nach chinesischem Recht und ohüre 
alle Formalitäten Margot Pagliani. Da 
für die italienischen Behörden weder 
seine Eheschließungen noch seine 
Scheidung rechtsgültig sind, gilt er in 
seinem Heimatort Palermo als ledig. 


Eine Idee muß man haben 


dachte die 22jährige Berliner Sekretärin Ursula 
Zabel (Bild links) und klemmte dem Filmregisseu' 
Paul Verhoeven einen Brief samt Fotos hinter den 
Scheibenwischer. Und weil dem Filmgewaltigen ge 
fiel, was er zu sehen und zu lesen bekam, wird 
Ursula eine Rolle in seinem nächsten Film erhalten. 


Ich bin kein Schokoladenmännchen“‘ | 
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Zu Hause, im Büro, auf. 
derReise: überallschenkt 
DALLI-,‚duftverstärkt” 


DALLI-WERKEN 
STOLBERG/RHLD. 


Schon für 30 Pf. gibt es DALLI-extra mild. 
Eine Sonderleistung: DALLI-Bukett das große Stück für 65 Pf. 
Auch in Osterreich und in der Schweiz erhältlich. 


ein Stück | 
der Welt von morgen | | 


Eingebauter photoelektrischer Belichtungsmesser, mit der 
Blende gekuppelte automatische Tiefenschärfenanzeige 
und die ausschließliche Verwendung des bewährten 
Fünflinsen-Objektivs kennzeichnen die neuen 
Rolleiflex-Modelle. Mit diesen Verbesserungen 
bietet die Rolleiflex entscheidende Voraussetzungen ER na 


für noch bequemere Aufnahmetechnik — (11500 sec) 
für richtig belichtete Farb- und Schwarzweiß- 
Photos mit voll ausgenutzter Schärfe. in aller 


| | Welt 
FRANKE& HEIDECKE-BRAUNSCHWEIG 


Zum siebzigsten Male Innerhalb 
von sechs Monaten klappte jetzt 
auf dem Zentralfriedhof der sizi- 
lianischen Hauptstadt Palermo ein 
Sargdeckel über einer arg zuge- 
richteten Leiche zu. Matteo Bran- 
coto dieser siebzigste. Eine 
Schrotladung, aus einem vorbel- 
fahrenden Auto abgefeuert, hatte, 
sein Leben beendet. „Die Blut- 
welle” nennt die Polizei das Mas- 
sengemeuchel, das genau mit dem 
Tag begann, an dem der Obst- 
und Gemüsemarkt aus dem „Gar- 
tenviertel” der Stadt in die neuen 
Hallen im Hafenviertel verlegt 
wurde. Die Ursache Ist leicht zu 
erklären: Am früheren Standort 


Schmerz und Rachegefühl drücken die Gesichter von Galatolos Angehörigen aus. Angelo, 
der Bruder des Bandenchefs, wurde, drei Tage nachdem diese Aufnahme entstand, ebenfalls durch- 
löchert aufgefunden. Die Polizei kann nur vermuten, wie er in den höllischen Kreislauf geriet, in 
dem Mord mit Mord beantwortet wird: Er muß es gewesen sein, der den Chef der Gartenbande 
Nicolo Dallessandro vor einer abgelegenen kleinen Kneipe erschoß: als Vergeltung für seinen Bruder 


die 20jährig 
will das Verg 
Man erkennt 
Kampfes: Bis 
GeschäftderB 
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Das erste Opfer des Kampfes um die „‚Nutzungsrechte“ auf dem Obstmarkt von Palermo war der der „„‚Weihwasserbande“‘, Gaetano Galatolo. Eine Schrotladung hatte seine Brust zerfetzt 


des Marktes regierte die „Gartenbande” — eine 
Vereinigung von gewissen Männern, die sich von 
Bauern und dafür hoch bezahlen lieh, 
daf; sie ihnen z. B. nachts nicht die Felder verwüste- 


klärung bemüht, ist machtlos. Denn man mühte | Gefahr sind die Händler und Bauern auf dem Markt. Wer heute der Weihwasserbandedie „‚Schutzgebühr“ zahlt, 
jebensmöde sein, wollte man ihr auch nur den als warnendes Beispiel von der Gartenbande zum Krüppel geschlagen werden. 
kleinsten Hinweis auf den jeweiligen Täter geben. ten) büßte für solch eine Strafexpedition mit dem Leben: Die Hafenleute legen großen Wert auf die Arbeitsfähigke 


Nach dem Tod von Angeo Nr. 2 auf der Liste der Toten 
Galatolo gibt es nun. keinen Mann im „Obstmarktkrieg“ - der Chef der 
mehr in der Familie. Maria-Anne, Gartenbande, Nicolo D’Allessandro. 


ı aus. Angelo, die 20jährige Bandenchef-Tochter, Nachdem auch er die hier übliche 
nfalls durch- will das Vergeltungswerk fortsetzen. Schrotladung erhalten hatte, gab 
zuf geriet, in Man erkennt daran die Härte des es für beide Banden kein Halten 
Gartenbande Kampfes: Bisher waren Frauen vom mehr. Keine Macht konnte bis 
seinen Bruder GeschäftderBlutracheausgeschlossen jetzt dem Morden Einhalt gebieten 
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en Ernährer” gut davon. Nun aber waren ihre I Alb 
rer” in den Hafen umgezogen. Und dort regiert — 
ten Gartenbande auf ihrem Gebiet das Recht des AL ) 
Einkassierens zu belassen. Nur die Bereitschaft PR.‘ | 
Mitglied vergeht seither, ohne dah ein 
itglied der einen oder der anderen Partei irgend- 
= wo tot aufgefunden wird. Die Polizei, sehr um Auf- | u 


Oberleutnant Franz von Werra 
mit dem Ritterkreuz, das ihm 
am 14. Dezember 1940 verliehen 
worden war, „für eine einma- 
lige und außergewöhnlicheLei- 
stung”. Tragen konnte er es al- 
lerdings erst, nachdem seine 
dritte Flucht geglückt under um 
die halbe Erde näch Hause ge- 
fahren war. „Als ein Junge ver- 
ließ er Deutschland, als gereif- 
ter Mensch kehrte er zurück!” 


sagte einer seiner Freunde spä- 
ter. Franz von Werra meldete 


sich nach seiner Rückkehr so- 
fort zum Einsatz an die Ostfront 


n einem Donnerstag hatten sie den 
Oberleutnant Franz von Werra 
über England abgeschossen. An 
einem Donnerstag wurde er — 


Hall gebracht. Er verlieh es fünf Wochen 
später wieder an einem Donnerstag, am 

31. Oktober 1940 — angeketiei am 
Arm eines ‚ schweigsamen Unter- 
offiziers englischen Armee. Ein 
Hauptmann führte die beiden zu einem 
Lastwagen. Ober ihnen riefen und wink- 


- ten zum Abschied die gelangenen Ka- 


meraden, die zurückbleiben muhten. 
Ihre Stimmen verklangen, der Wagen 
rollte durch die herbstliche Moorland- 
schaft von Lancashire. Von Werra sah 
auf einer Pritsche, seine Hand lag neben 
der des Corporals. Ihre Handgelenke 
waren durch Schellen verbunden. Keine 


ab: 
Es sei denn, em Wagen abzusieigen. 


teroffizier auf die Schulfer genom- 

n. Doch dazu war von Werra zu klein 
und der Corporal zu g 

„Wohin geht die Kamerad?” 
fragte von Werra freundlich. 

„Shut up!” sagte der Engländer 
barsch. „Halt’s Maull” 

Das war nicht eben höflich, aber die 
Engländer hatten inzwischen eine Stink- 
wut auf von Werra. In den fünf Wochen 
Grizedale hatte er zehn T: lang seine 
Flucht vorbereitet, war Tage lang 
tatsächlich verschwunden, hatte die rest- 
lichen neunzehn Tage im Bunker ver- 
bracht. Nicht zu Unrecht stand er im Ruf, 
ein dangerous character — ein schwie- 
riger Patient — zu sein. Der Corporal 
hatte seine Instruktion, kein Wort mit 
ihm zu wechseln. 


> 


Dies ist kein Roman, sondern ein Tatsachenbericht nach Dokumenten, dt 


I 
Fu 
A 
- 
; nach wochenlangen Verhören — in 
das Offizi efangenenlagerGrizedale 
| 
lich & 
Die 
on. 
DER STERN 


bischen 


ich, aber die 
ın eine Stink- 
fünf Wochen 
lang seine 
Tage lang 
ratte die rest- 
Bunker ver- 
ınd er im Ruf, 
ein schwie- 
Corporal 
ein Wort mit 


nten, di 
5 


erregien sie Auf- 
sehen. Nicht umsonst hatte der BBC (Bri- 
tische Rundfunk) tagelang von Werras 
Beschreibung durch den Ather gejagt 


und die Bevölkerung bei schweren Stra- 
fen gewarnt, dem ing Hilfe zu 
leisten. Die Loka hatte ausführ- 


lich über ihn berichtet, selbst die Lon- 
doner Blätter hatlen Notiz von ihm ge- 
nommen. | jemand erkannte jetzt 
den Flieger und sagte es den anderen. 
Die Eisenbahnpassagiere siarrien ihn 
an. Das war er also, der Ausbrecher 
vom Dunnerdale Moor, der eine ganze 
Landschaft in Atem gehalten halle... 

„Weiltergehen, Leute”, mahnie der 
Haupfmann und runzelte ärgerlich die 
Stirn. Ein Bahnbeamter kam und forderte 


die Passagiere auf, 
Sie hörten nicht auf ihn. Die Einwohner 


von Lancashire wollten den Mannsehen, 


der den Stacheldraht bezwungen hatte. 
Sie waren Sportsleuie. Der Gefangene 
sah außerdem gar nicht wie ein Unge- 
heuer aus. im Gegenteil, sympathisch, 
mit einem verschmitzien Jungenlächeln, 
einem breiten, zuversichtlichen Grinsen. 

„He, Jerry*, wirst du es noch mal ver- 
suchen?” 


„Weitergehen, bitte”, wiederholte der 
Bahnhofsvorsteher lahm. Doch er ging 
selber nicht weiter, sondern musterte den 
Gefangenen voller Interesse... 

Endlich kam der Schnellzug; der Cor- 
poral beeilte sich einzusteigen, der 
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Hauptmann folgte. Er zog die Vorhänge 


an den Fenstern zu, die 

Gang. Er sorgte dafür, dab der Gefan- 
gene sich auf den mittleren Platz setzte. 
Und da mußte von Werra jetzt sitzen- 
bleiben, Stunden um Siunden. Kaum, 
dab es ihm einmal erlaubt wurde, mit 
seinem Ketienhund zur Toilette zu gehen. 

„Ich möchte wetien, sie haben den 


und schloß die Augen. Aber er konnte 
nicht schlafen. Ruhig sitzen war ihm ein 
Greuel, Schweigen eineQual.Erbrauchte 
Menschen um sich, Kameraden, ju 
Leute, die etwas unternahmen. 

ein Mädchen wie Elfie, das ihm zuhörte 
und mitunter ironisch mit den Augen 
zwinkerie, wenn seine Pläne gar zu 
phantastisch Er war froh, 

sie ihm bei der 


Foto von Elfie zurückgegeben hatten, 
jetzt schloß er die Augen und versuchte, 
sie sich vorzustellen — sehr schlank, sehr. 
schön, dunkelhaarig, mit dem warmen 
Klang des Südens und der Berge in ihrer 
dunklen Stimme. Elfie Traut war Oster- 
reicherin. Sein Staffelkapitän Balthasar 
hatte sie eines ‚Tages mitgebracht, als 
von Werra mit einer Wirbelsäulenverlet- 
zung im Gipspanzer lag. Das war 1938 
‚ vor zwei Jahren. Aus dem 
im Krankenhaus 
war mehr geworden, Liebe, eine Ver- 
lobung. „Ich werde hier herauskommen 
und Eifie heiraten”, sagte er. 
„Whatit” fragte der Corporal und 
setzte sich mit einem Ruck auf. 
„Nichts, nichts!” 
Der Zug rollte weiter, in südöstlicher 
Richtung. Er donnerte über Weichen und 
Gleise, hielt und fuhr wieder an. Un- 


Veröffentlichung sowohl das OKW als auch die englische Zensur verbot 


= neues Problem. Große Brocken Sandstein la- 
gen plötzlich vor ihnen. Von Werra bearbei- 
tete den ersten mit seinem Brecheisen. So- 
1 fort gab der erste Fensterposten Alarm .. . 
4 Hauptmann und die beiden Männer IE 
'erra zu klein 
, Kamerad? 
r Engländer 
- 
® 
2 


. Corporal, aus dem Fensier zu spähen. Der Von Werra hatte bereits die große Karte 
Hauptmann, der in einer anderen Ecke des der Landschaft Derby entdeckt, die in dem 
Abiteils geschlafen hatte, streckte sich, fuhr Büro hing. Leider spiegelte sich das Licht 
mit einem Kamm durch seine Haare und der ibti so auf der glatten 
'seizie die Dienst- Oberfläche, daf er nichts erkennen konnte. 
mütze auf. Sie wa- 

‚ren ‘in Derby, in lehnen?” fragte er den Corporal. Er hatte 
Mittelengland. den Mann durch seine Bemerkung das 


HER 


und brachte seine E 


Sie haben bereits erfahren, dak es un- 
möglich ist, aus einem Lager dieses Landes 
zu entkommen. Flucht ist sinnlos. Sie sind 
intelligent, wie ich weih. Sie werden keine 
Flucht mehr versuchen!” 
: Denkste, dachte von Werra. Doch er 
es nicht. Er verneigte sich und 
Der unerschöüfterliche Gentleman 
in Uniform läutete. 

„Bringen Sie diesen Gefangenen zum 
Bad und dann zu Major Fanelsal” 

Von Werra wuhte, Jah Fanelsa abkom- 
mandiert worden war. Aber warum, zum 
Teufel hatte man den unschuldigen Fanelsa 
in ein gebracht? Er hatte doch 
wahrhaftig ni mit von Werras Flucht zu 
tun gehabt! Was sollte das alles bedeuten? 


Seine Überlegungen wurden unter- 
brochen. Der Sergeant brachte ihn in eir 
Bad und bedeutete ihm, sich auszuzieher 
und zu duschen. Inzwischen wurden die 
Kleider inspiziert. Als er ferlig war, gab es 

ost des Gefangenen: Marga- 
rinebrot und Kakao. Er machte sich heih- 


‚hungrig darüber her. 


Jetzt erst wurde er zum deutschen Lager- 
ältesten, Major Fanelsa, geführt. Der Major 
schien nicht übermähig erfreut über 


„Flucht ist hier so gut wie ausgeschlossen, 
Werra”, er. „Außerdem steht der 
Winter:vor Tür, und die Engländer sind 
durch die Luftangriffe wild wie die Hor- 
nissen. Keine verrückten Extrafouren, ver- 
standen? Es ist keine Chance drin! Haben 
Sie schon gegessen?” 

„Danke, ja.” 

„Dann zeige ich Ihnen jetzt Ihren Raum!” 


‚Er ging durch den dunklen Korridor und 


vor einer Tür stehen. „Gute Nacht, 


-„Jawohl, Herr Major!” 
Er blickte sich in seinem Zimmer um, 
nachdem er den Lichtschalter tunden 
hatte. Was für ein trauriger Stall, dachte 
er, was für ein Hundeloch! Kleiner als 
meine Strafzelle in Grizedale. Ein Feldbett, 


„Licht aus, oder wir schießen!“ 


„Hei” rief draußen eine wütende Stimme 
auf englisch. „Licht aus, oder wir schießen!” 


Er fuhr zusammen. er hatte ver- 
'gessen, den Raum zu nkein. In der 
Ecke neben dem Spind die Blen- 
den. Er befestigte sie am Fenster. Draußen 


„Was für 'n Idiot hat da nicht abgeblen- 
det?" — „Licht aus, Mann, oder sie schie- 


eine Portion Miel. Er lachte weite. Eine 
Stimme löste aus allgemeinen 
Rhabarber: 
„Mein Gott, das ist doch Werra!” i 
Im nächsten Augenblick war aller Ärger 
ne 


verflogen. Ei von Männern 
drängte sich um den kleinen ieger, 
der immer noch auf der Schwelle seines 


„Sonny“ und „Sanni“ noch einem Einsatz des Jogdgeschwoders 3. Links: von Werra, rechts: 
Leutnant Sannemann, der technische Offizier der 2. Gruppe. „Die Unzertrennlichen“ hießen sie im J.G.3 


rette. Von Werra holte tief Luft und lachte. 
Endlich wieder bei meinen Leuten, dachte 


'ne FI machen?” „Herr Oberleutnant!” 
en akt mal Papa ran. Ich will auch 
guien Tag sagen!” 

Ein großer, breiischultriger 
sich durch die anderen. Er pflügte sie bei- 


sprach mit einem angenehmen Wiener 
Klang in der Stimme: 
„Wagner vom 54. J. G.  Benvenutol 


Wieso, seid 
„Kein St 


seine Kap 
vielleicht n 


„Reichlich 
* und trat mi! 
morgen ein 
Ä sich wundeı 
- Ihnen. Das 
| 19 | fragte Wer 
Während eines Urlaubs von der Ostfront heiratete Franz von Werra im Spätsommer 1941 Elfi Traut. Als er abgeschossen wurde, trug er ihr Bild bei sich. ie er gefehlt wie 
\ EIER „Schlafen Sie g . Und — seien Sie ver- Werral” 
möglich, die Namen der Stationen zu ver- trieb bis zum UÜberdruß: wichtigtuende Re- Sie hatten das Offiziersdurchgangslager nünftig!” er „Gute N« 
I} Limey-Englisch ausgesungen wurden. woanders sein mußten, Autos tellten Der Empfa trübsel Lager- 
dämmerte schon, die Blaulampen in den und dann wieder weggingen, um zu essen. Bere gg Barren Bun Die 5 
| verdunkelien Abiteilen leuchteien auf, Es hing ihm zum Hals heraus. Aber der gepellt, mit den gemessenen Bewegungen 
| Schaffner rannten draußen mit abgeblen- Gefangene war interessant. Der Leutnant <ines Oberstudienrates, dem korrekten „Und w 
| deten Laternen herum. Endlich begann der warf von Zeit zu Zeit einen Blick auf ihn. Deutsch eines Rundfunksprechers. Der nehmen?” 
| ganze Mann makellos, farblos, sehr distan- zwei Wolldecken, ein Spind — und an dem Ba 
ziert. Stuhl ist wahrhaftig der halbe Sitz entzwei. van 
| „Ich kenne ihren Steckbrief, Herr von  Schmutzige Wände, dunkler Fuhboden — 
| Werra”, sagte er zum Schluß einer kleinen vermutlich, damit man die Kakerlaken nicht Unt | 
: Ansprache, die klang, als lese er sie von sieht — Fensterscheiben verdreckt, kein Aber Maja 
| einem unsichtbaren Entwurf ab. „Gerade Schirm an der Lampe... Br te 
seriös, 
zu qui konnie gnädiger gesti „Ja”, b meinem L 
der Engländer und rutschte auf der Bank 
Karte zu studieren. Er konnte groß den flieger M« 
gewichtsbo: 
unbändige: 
die Leuina 
der Osterre 
zwei Woch 
punkt der 
1 lich — Obe 
Ä toben die Posten weiter. Auch im Haus „Er war ı 
wurde es lebendig. Türen knallten, Fülye 
stampften, mihmutige Männer brüllten: Raumes stand. Hände wurden ihm ent- 
4 | 1" — „Mensch, willste hier auch wieder Schauspiele 
Bewacher her inds wear. Plötzlich blickte sich alles von 
Swanwick anrufen”, zu Ende. Der Soldat Dazu von. 
erklärte der Haupt- Leutnant dachte einen / So schilder 
mann einem Leuf- und f#rat zur Wand. Dort hingen Plakate, U-Bootolffiz 
nant. „Muf; morgen MejorWillibaldFanelsa die vor feindlichen Agenten und der „Fünf- Lager Swar 
früh schon wieder Erlaubnis zu ten Kolonne” warnten, sozusagen die eng- ‚Nicht nöt 
in Windermere sein. v. Werros Flucht jische Ausgabe von „Pst — Feind hört mit!" en wieder an 
Brandeilig. Sie sol- Eines der Plakate zeigfe Hitler und Göring, am 14. Nox 
len einen Wagen die auf einem Autobus sahen und die Ge- 3 hatten sich 
schicken, der den spräche der Fahrgäste belauschten. Der unter dem 
Kerl abholll” Er 5 Leuinant löste ein Schild von der Wand, graben unc 
drehte energischdie kehrie zu der Landkarte von Derby zurück 4 „Wann f 
Kurbel des Telefons, und hängte es über die Karte. Auf dem 2 „Wenn 
und redeie eine = Schild stand: fertig ist. I 
Weile. Wie es „Halt deine Karten verdeckt!” „Sagen v 
- schien, mit Erfolg; Der Corporal richtete sich auf und blickte Alle blid 
denn er legte den 4: | den Leuinant fragend an. Der Leutnant Flieger, eh 
Hörer auf, nahm lächelte leicht, von Werra grinsie breit. Der ranggleich 
seine Mütze und Unteroffizier überlegte, ob er etwas sagen 
blieb vor den bei- Hauptmann Pohl ver- sollte. Doch er sagte nichts und begann 
den sieben. die vorzeitige ebenfalls zu lachen. - „Besser 
„Wagen kommt in Entdeckung der Flucht Sie sahen in friedlichster Stimmung in dem Tage späte 
Corporal. Dann bin sie zu dem Lastwagen brachte. Er wartete, von der Fiu 
ich zurück. Ich sorge dafür, dal; Sie mit dem bis die ungleichen Zwillinge unter die Tunnel gra 
4 Kerl auf den richtigen Weg kommen. Plane gekrochen waren. hen ins Fenster’ — „Wieder mal so ’n dacht werd 
Sir!" Der Hauptmann ver- „Gut aufpassen, Corporali” sagle er Häschen aus dem Kindergarten!” — „Was Sie muhter 
Von Werra blinzelte dem Unter-- kurz und schneidig. soll der Rabatz! Schnauze, ich’ will schla- ein Warnsy 
Fehlen, daher desto” „All tight, Sirl” Der Lastwagen rollte fen!” Undeutliche Gestalten im Halbdunkel ermöglichte 
| restaurant essen. Welten, dah er das tuf? durch die Stadt Derby und ins des Korridors, Männer, wenig elegant, in wenn die 
Be Der Corporal war diesmal nicht so ver-- Land hinein. Dreiviertelstunden später hielt langen Wehrmachtsunterhosen, elegantere seite, schüttelle Werras Hand, lachte un mußten A 
5 stockt. Er zuckie die Achseln. „Sorry”, sagle er vor einem Tor mit Posten. Die Gefan- in Pyjamas, Geruch einer brennenden Zigo- um die Br 
5 Inzwischen hatte sich der Leuinant vom „Immer dem blauen Licht nach”, sagte Me m 
j Transporikommando hinter seinen Schreib- der Wachhabende. „Das- ist der Haupt- er. Das ist der liebe alte Kommiljgeruch: Seien $’ willkommen in diesem Haus en englisc 
| fisch zurückgezogen. Er kannte diesen Be- eingang.” Lederzeug, Brillanftine, Schuhkreme und Freudel” von Kennk: 
’ 


Werra hatte schon oft von Wagner 


hört. Er war mit 32 Jahren der älteste Jagd- 


flieger, ein Osterreicher, der dem 54 


angehörte. Es bildete mit von 


dierte. 
„Kinder, ist das hier ein Puff”, knurrie 
von Werra, „Ein $S nicht wahr? 
Wieso, seid Ihr alle hier Verbrecher?” 


„Kein Straflager!” erwiderte Wagner. 


„Ganz regulär. Aber natürlich nicht so fein 
wie Grizedale Hall.” 


„Reichlich primitiv”, sagie von Werra 


und trot mit Wagner in sein Zimmer. 
Ach, das läht sich ändern”, erwiderte 
der Leuinant leichthin. „Schauen Sie sich 
Räume der 


E 


„Meinen Sie im Ernst, ich. verwende 
Arbeit darauf, mein Zimmer zu schmük- 
ken?” sagte von Werra empört. „Ich denke 
nicht daran. Ich habe was Besseres zu tun.” 

Wagner kniff ein Auge zu, sagte aber 
nichts. 

„Haben ‚Sie auch schon darüber 
nachgedacht, wie man hier rauskann?” 
fragte Werra. 

Wagner wiegte den Kopf leicht hin und 
her. „Morgen reden wir darüber”, sagte er. 
„Horchen Sie erst mal acht Stunden an der 


Mairatze. Ich denke, Sie sind müde. Mann, 


ich bin froh, dah Sie da sind. Sie haben uns 
gefehlt wie 'ne Pulle Sekt. Wir brauchen 


„Gute Nacht, Wagner!” 


Die Swanwic Tiefbau AG 
„Und wie nennen wir unser Unler- 
nehmen?” 


Be... sahen in Werras Zimmer, vierzehn 
age nach seiner Ankunft, räuchten „Crao- 


seriös, und ich wollte immer einmal in 

meinem Leben Direktor einer AG. sein.” 
„Swanwick Tiefbau AG. klingt gui. Wer 

ist dafür?” Alle waren dafür. Der Jagd- 


gewichtsbo: geradezu 
unbändiger Kraft und schlichter Gemötsart; 
die Leuinante Wilhelm und Malischewski, 
der Österreicher Wagner. Sie hatten sich in 
zwei Wochen zusammengefunden. Mittel- 
punkt der Gruppe war — selbsiverständ- 
lich — Oberleutnant von Werra. 

„Er war der natürliche Mittelpunkt jeder 
Gesellschaft. Er liebte es, Menschen um sich 
zu haben. Vielleicht liebte er es auch, ein 
wenig bewundert zu werden. Aber nie- 


Lager Swanwick kennengelernt hatte. 

Nicht nötig, zu sagen, dab das Gespräch 
wieder an einem Donnerstag stattfand — 
am 14. November 1940. Die sechs Männer 
hatten sich dazu entschlossen, einen Tunnel 
unter dem Stacheldrahtzaun des Lagers zu 
graben und durch ihn zu enifliehen. 

„Wann fangen wir an?” 

„Wenn der Schreiner mit dem Deckel 
fertig ist. Ich denke Sonntag.” 

„Sagen wir Fanelsa vorher Bescheid?” 

Alle blickten auf Major Cramer. Er war 
Flieger, ehemaliger ämpfer und 
ranggleich mit Fanelsa. Wenn er es auf 
seine Kappe nahm, brauchten sie Fanelsa 
vielleicht nichts zu sagen. 

„Besser anfangen und dann ein paar 
Tage später sagen”, meinte Cramer. 

Seit Tagen sprachen sie von nichts als 
von der Flucht. Es klang so einfach — einen 
Tunnel graben! Doch es mufle vieles be- 
dacht werden. Sie muften nicht nur graben. 
Sie mußten sich auch Sie mußten 
ein Warnsystem haben, das ihnen jederzeit 
ermöglichte, ihre Tunnelarbeit abzubrechen, 
wenn die Briten Verdacht schöpften. Sie 
muhten Ablenkungsmanöver ausdenken, 
um die Briten, wenn sie unvermufet auf- 
tauchten, abzulenken. Sie muhten Karten 
von der Umgebung besorgen, sie brauch- 
ten englische „Identifications” — eine Art 
von Kennkarten. Sie mußten wissen, wohin 


Das Straßenkreuz Europas 


Wie ein fruchtbarer Garten spannt sich die oberrheinische Tiefebene 


zwischen dem Schwarzwald und den Vogesen. Der Rhein belebt diese weite Landschaft. 


Er trennt und verbindet zugleich die großen Völker Frankreich und Deutschland. 
Wie ein Denkmal ragt aus dem Flachland das Straßburger Münster himmelan. 


Erbaut von einem Deutschen: Erwin von Steinbach. TORE 
Friedens und der nachbarlichen Freundschaft geworden. 


Straßburg, das große Straßenkreuz der Völker, ist jetzt der Gas dee Europa-Union. 


Der Rhein wird von beiden Völkern geliebt. Sie haben gemeinsam 
den größten »gefestigten« Flußlauf der Erde geschaffen. 


»Vom Rhein «,so nennen wir die OVERSTOLZ: 

dort nämlich wird sie aus erlesenen Tabaken des. Erdballs 

von sachverständigen Kennern gemischt. 

Diese leichtbekömmliche Zigarette von HAUS NEUERBURG 
bietet sich dem treuen Kreise verläßlicher Freunde dar: 

Freunde, die sie sich selbst gewonnen hat. 


ndes 
sind | 
eine geschwader 
Streitmacht der Jagdfli 
h er ie Sirei jeger 
und am Kanal. Sie alle unterstanden dem ; 
man „Jatü", dem Jagdführer General von Doe- 
ring, der etwa 480 Maschinen komman- 
nelsa - —— 
an dem 
den — halblauten Ton von Verschwörern. 
en nicht „Unternehmen Maulwurf!” sagte Wagner. 
t, kein Aber Major Cramer schüttelte den Kopf. 
„‚Swanwick Tiefbau AG’ — das 
flieger Manhardt, ehemaliger Schwer- 
er. Eine 
pmeinen 
er Ärger 
Männern 
e seines 
hm eni- 
h Nacht- mand nahm 'es ihm übel. Denn er war kein 4 
wieder Schauspieler — im Gegenteill Er machte 2 
alles vor, er ging immer voran. Ein kleiner, = 
drahtiger Kerl, mit der Eigenart kleiner 
“ Leute, sich sehr gerade zu halten; gewandt, 
: tedernd und eigentlich immer guter Laune. — 4 
Dazu von auhergewöhnlicher Intelligenz!” 
U-Bootoffizier Franz von Werra, den er im 
| 
wi 
= = =) ze_e= sr V 
3envenuto! fe s 
Haus der ch 


mit der ausgeschachteten Erde, sie brauch- 

ten englisches Geld. Und schließlich mußten 
sie wissen, wer von ihnen den verdammien 

Tunnel buddelte. 

„Werra und Malischewski graben!, 
sagte Wagner. „Wenn sie nicht mehr kön- 
nen, springen andere ein.” 

„Ich kann”, sagte von Werra. 
„Ich schleppe die Erde raus!” bot Major 
an. 


„Wird sich schon was finden!” 
Unten schlug ein Gong. „Hunger!” sagte 
Pe Die anderen 


3; 


ner. „ mir ein: hast du schon 
mal dran , dah du bei deinem Ge- 
buddel L brauchst?” 

„Nein”, sagle Werra, „aber du hast 
recht werden uns etwas basteln müs- 


schickt. Nicht sehr kl 
. war ein 


Das Oftiziersdurchgangslager Nr. 13 war 
zwischen 


The "im Jahre 1911 
” Hayes” genannt, war im 1 
für Konferenzen 
benutzt worden. in beiden; Weltkriegen 
diente es als Kriegsgefangenenlager. Tau- 
senden von Briten und zwei Generationen 
deutscher PoW’s ist es gut bekannt. 

In Friedenszeiten hatten die Säle 


oft leidenschaftliche Aufrufe zur Verteidi- 


der Freiheit gehört. Jetzt erklangen 
die Lieder der gefangenen Offiziere. 
Durch den Park, in dem sich früher Konfe- 
renzteilnehmer abends ergingen, stampf- 
ten die Stiefel britischer Wachtposten. 
Die Haupigebäude liegen verschieden 
hoch und sind durch geziegelle Wege und 
Treppenstufen miteinander verbunden. Auf 
dem Rasen stehen ein paar schöne Zedern. 


Am Anfang des einige 

Meter vom ent- 
fernt, auf dem höchsien des ganzen 
Besitzes, steht ein iges 
Holzhaus mit „Gartenhaus” 
genamnt. Es 180 


„Schon früher mal ausgebrochen?” 
Wagner. Franz von Werra gähnte. 
„Oft. Mit vierzehn Jahren zum erstenmal 
als Schüler. Ich wurde damals von einer 
Stiefmutter erzogen. Sie nannte mich Karl. 


„Nein, ich hatte meiner Stiefmutter vor 
der Abreise eine Posikarte aus Bremen ge- 
von mir. Der Rest 

Kinderspiel. Ich muhte wieder nach 
die Schule. Beuron in Sigma- 


fragte: 


dings, nach Süden bis zur Pye-Brücke und 
der Bahnstrecke nach erstrecken. 
Während des 


„Haben Sie das Abitur gemacht?” 


„Nein. Ging auf Unterprima ab. Hab 
Gärtner. Dann hatte ich 


' die Idee, den Schatz der Inkas zu finden. 


Im Tificacasee liegt er. Ich habe ein Jahr 
von Milch und Brot gelebt und alle 
gelesen, die es darüber gibt. Ich 

hatte schon eine Kiste, innen mit Zinkblech 
au h für meine Reise durch die 


„Nee, imeine Wehrpflicht. Durfte 
nicht mehr ins Ausland. Ging zur Luftwaffe. 
Zum technischen Dienst. Dann bekam ich 
Lust zu fliegen. Grundausbildung, wurde 

it — na, und so weiter. Das lag mir 
mehr als das Büffeln. Deswegen war ich 
wahrscheinlich mit unserem technischen Offi- 
zier Sannemann so befreundet. Sanni war 
Techniker wie ich. Ich liebe Motoren.” 


Weitbt du ül 
wenn du aus 
dann beginnt 

„Weit ich”, 
Mal wollte ic 
Idee. Nichts 


Isoliermateria 
eine alte Klir 
was isolieren 
Der Tunnel 
schluß in ein 
tlügels von < 
ginnen. Von | 
fernung bis zı 
des Stacheld: 
der Tunnel 
durchführte u 


sinniger ins H 
schrie er. „Id 


Ja, was wa 
Gigant, war | 
gegangen. E 
von seinem A 
wie alle Ries« 
ches Gemüt. 
zierlichen. Brı 
seiner Dame 
wenig Schwe: 
her Stein ” 
geeignet, Le 
Ring und w 
Stein nie 
sen, ung 
war als er. 
fester zu 
Diesmal gab 
auf, Er kippfe 


senhafte "Zi 
Regenwasseı 

„In ihr kar 
um ‘einen 


warteten, b 
unter durchb 
protestiert b 
von Cramer 
Daraufhin w 
„Das löst 4 
Werra. 
„Mensch - 
strahlte, 
„Kinder”, 
nicht budde 
nichts zu 
gebrauchen. 


„Nee”; p! 
ihn lieber b 
„Malische 
voll”, sagte 
will aus. de 
hardt könnt, 
„Gut. De 
machen.” 
Malischew 
Versager in 
konnte nich 
Haltung mi 
Stiel Erde 
auf, beklag 


“ beirachtete ih 
unnel Wir braucher 
| 
| Der Schauplatz unseres Berichtes: Offiziersgefangenenlager 13 „Swanwick“. Im Hintergrund das Gartenhaus, von dessen Nordflügel aus der Tunnel unter dem Stacheldraht hindurchgeführt wurde 
ihm ein gähr 
Ä Polen oder irgendwelche Kanaker. Konnte ei Verschwörer. and war Wasser 
| es nicht genau erfahren.” Alfreton und Ripley, eine halbe Meile von Gleich hinter dem Gartenhaus ist der „Wir könn! 
„Wie heißt der Flugplatz i Grenzzaun. Das war ein wenig leichtsinnig nel in den 
„Hucknall A jromel“ von den Engländern. Auf der anderen Manhardt. 
„Ah“, sagle von Werra’ und blickte Seite dieses Zaunes läuft ein schmaler Weg „Erst mal I 
träumerisch vor sich hin. Die anderen rauch- von Werra, | 
4 ten. Er rif; sich zusammen. zen Besitz Das Sl Dale Sie schlichen 
Wir wissen immer noch nicht, wohin wit leicht an, der Weg liegt daher in poar Spalier 
E. Der Organisator Wagner sagte: „Wenn „it seinem Bleistift energisch auf den anderen Seile des Weges wächst eine gen fanden 
a tellien Wachen ‚Oberleut Hagedornhecke, hinter der sich Felder und Brunnen, nei 
nant Deik’ ruft, dann heißt das: ‚Arbeit Bio ‚dem: Dachbeden, Acker nach Osten bis zu dem Dorfe Rid- 
einstellen, aber keine unmitielbare Ge- „örde ich sagen.” 
fahr!’ Wenn er ‚Leuinant Manhardt’ ruft, Dreizet Met Schacht P 
heißt es: ‚Gefahr im Verzug, Schluß; machen, Masse Erde!” geben 'me 
Ei arnen!’ Wenn er ‚Leutnant Wag- drahtverhau beide Seiten des Weges. Zwi- bauen”, 
4 nee ruft, ist unmittelbare Gefahr, und die schen den Zäunen patfrouillierten die Posten. gerufen wur 
Ablenkungsmänner stürzen auf Einsatz- Das System der Wachtürme, die alle fünfzig gen schleppi 
station. Wir haben ein paar prima U-Boot- _ BE Meter mit Scheinwerfern und Maschinen- Eimer voller 
Leute bei der Hand, die bereit sind, sich ten es ihm e Werra ril; die gewehren in den Zaun eingebaut waren, Da h 
mit uns wie die Teufel zu raufen.” Werra “ Blätter vom Block, faltete sie zusammen endete in zwei Türmen auf den beiden Ik ig 
nofierle alles mit seiner eckigen Jungen- und schob sie unter sein Hemd. „Gehen Rückseiten des Gartenhauses. Nachts wur- rm 
handschrift auf einem Block. wir essen! Er hatte sch 
„Wie steht es mit dem Gesangverein?” Gemeinsam polterten reppe uftangrifien — angeleuchtei. Wenn kel des Dach 
unter. Die Aufsichtsratssitzung der „Swan- ‚Scheinwerfer abgestelli werden muhten, — 
‚Ih hab schon mit dem vergipsten wick Tiefbau AG” war geschlossen. wurden die Posten verstärkt. 
i Stukamann gesprochen. Das geht klar. 
Auferdem haben wir ein Grammophon!” 
nur eine Platie”, sagie Cramer. „Mensch, Gesichter Spitfi 
DE die dummen ‚wenn ich aus einer re aussteigel” 
„Hilft nichts. Die Engländer müssen sich 
an die Platte gewöhnen. Gib mal Zigarette „Die Tommies sind verdammt besorgt um ich es #ue. Ich bin wahrscheinlich ein ge- | 
rüber. Danke! ‚unser Leben”, sagte von Werra zu Wagner. bborener Ausbrecher”, sagte der Oberleut- 
„Weih; eigentlich jemand, wo wir genau nanf. 
sind?” fragte von Werra. „Ich weil; nur, dh den mit dem zerletzien Sitz genom- 
die nächste Station Derby war. Von dort men. „Schon mal gemerkt? Bei jedem Flie- 
on ist bei mir Mattscheibe.” Bio 
Cramer erklärie es ihm. „Lager 13 schreckliche Angst, daß uns eine 
‚Swanwick‘ liegt ziemlich genau nördlich deutsche Bombe trifft.” 
Norden „Für uns gonz ongenehm” w Obrigens eine sehr liebe Frau. Aber ich ri 
Sheffield. trotzdem aus, ging nach Bremen, heuerte 
Sheffield durch geht als Schiffsjunge an und kam bis New „Hast du den Schatz gefunden? 
Bogen, die Strahe Orleans in den Vereinigten Staaten. Dort 
lingham liegt im Südosten. wurde ich eingefangen. 
und liegt sen, das wie eine Grubenlampe aussieht. der 
“ vielleicht auch nur eine Traini „Warum tust du das eigentlich?” fragte 
se „Sind das diese müden Wagner. 
3 manchmal hier herumfliegen? „Warum tue ich was?” 
„Ausbrechen!” 


Weibt du übrigens schon, was du machst, 
wenn du aus dem Tunnel raus bist? Denn 
dann beginnt erst die eigentliche Arbeit!” 


Weih ich”, sagte von Werra. „Das letzis 
Dumme 


Mal wollte ich ein Schiff nehmen. 

Idee. Nichts für einen Flieger. Diesmal 
werde ich mir eine Maschine besorgen und 
nach RENT rüberfliegen. Mann, die 


dummen 
Spitfire 
„Du bist verrückii” sagte W. 


und 
betrachtete ihn kopfschüttelnd. „ willst 
du an eine englische Maschine rankom- 


„Sprechen 
lampe", sagte Wagner, „das ist 
Wir brauchen einen Sockel, Kabel und 
Isoliermaterial. Für die Kabel könnten wir 
eine alte Bieehyflung nehmen. Aber mit 
was isolieren w 

Der Tunnel Fa nach allgemeinem Be- 
schluß in einem leeren Zimmer des Nord- 
flügels von dem riesigen Gartenhaus be- 
ginnen. Von hier aus war die kürzeste Ent- 
fernung bis zu dem freien Gelände jenseits 
des Stacheldrahtes. Ein Nachteil war, dab 
der Tunnel fast unter einem Wachturm 
durchführte und etwa zwölf Meter von ihm 


tung von Norden nach Süden. Es streckt 
zwei gewaltige Seitenflügel nach Westen 
aus, zwischen ihnen liegt ein Rasenplatz 


Eines Morgens, kurz ‘nach inn, 
kam nt Manhardt wie 
sinn ns Haus gestürzt. „Wo ist Werra?” 
„Ich hab's, ich hab’s!" 


Ja, was war los? Leuinant Manhardi, der 
Gigant, war in dem großen Hof spazieren-. 
gegangen. Er lift sehr unter der Trennung 
von seinem Mädchen in Deutschland, denn 
wie alle Riesen hatte er im Grunde ein wei- 
ches Gemüt. Um seine Gedanken von den 
zierlichen. Braven und anderen V: 
seiner Dame abzulenken, beschloß er, ein 
wenig Schwerathletik zu betreiben. Ein 
her Stein mit einem Ring schien ihm 
geeignet. Leutnant Manhardt fahte den 
Ring und wollte den Stein heben. Der 
Stein nicht nach. Das ärgerte den Rie- 


sen, ungern sah, dal ein Ding stärker 


war als er..Er spreizie seine Beine, griff 
fester zu und verdoppelie seine Kraft. 
Diesmal gab der Stein seinen Widerstand 
auf. Er kippte, und es zeigte sich, daf unter 
ihm ein gähnendes-Loch lag. Er warf einen 
Erdklumpen hinein. Es x Offenbar 
war Wasser in dem 

„Wir könnten die Erde aus unserem Tun- 
nel in den Schacht hineinwerfen”, sagte 
Manhardt, 

„Erst mal loten”, erwiderte der vorsichtige 
von Werra. Doch der Gedanke gefiel ihm. 
Sie schlichen in die Gärtnerei, stahlen ein 
paar Spalierstangen, banden ie aneinan- 
der und senkten sie in. das Loch. Die Stan- 
gen fanden keinen Grund. Es war kein 
Brunnen, nein besser noch. Es war eine rie- 
senhafte "Zisterne, dazu bestimmt, das 
Regenwasser vom Dach aufzunehmen. 

„In ihr kann man genug Erde versenken, 
um einen Tunnel nach Frankreich zu 
bauen”, erklärte Cramer, ‘der herbei- 
gerufen wurde. Er schwitzte. Seit zwei Ta- 
gen der Olympionike 


una voller Erde ie Treppe zum 

empor. war eine unon- 

ge e Arbeit, . schweihfreibend und 
an 


gweilig. Obendrein nicht ungefährlich. 
Er hatte schon soviel Erde in einem Win- 
kel des Daches angehäuft, dafy sie nur noch 
warteten, bis sich die Zimmerdecke dar- 
unter durchbog. Die Insassen haften lebhaft 
protestiert beidem Gedanken, eines Nachts 
von Cramers Erde verschüflef zu werden. 
Daraufhin war sie verteilt worden. ' 

„Das löst eines unserer Probleme”, sagte 
Werra. 

„Mensch — prima, Manhardt!” Der Riese 
strahlte, 

„Kinder”, bat er, „warum laft ihr mich 
nicht buddeln? Ich verkomme, wenn ich 
nichts zu fun habe. Ich muß meine Fäuste 
gebrauchen, Boxen will keiner mit mir . 


„Nee”; protestierte Cramer, „dann 
ihn lieber buddeln. Das tut weniger weh!” 

„Malischewski hat sowieso die Nase 
voll", sagte von Werra nachdenklich. „Er 
will aus. dem Verein ausscheiden. Man- 
hardt könnte für ihn einsteigen.” 

„Gut. Dann wollen wir mal weiler- 
machen.” 

Malischewski: war soweit der einzige 
Versager in dem großen Spiel gewesen. Er 
konnte nicht stundenlang in. unbequemer 
Haltung mit einer Luftschutzschaufel ohne 
Stiel Erde kratzen. Malischewski muckte 
auf, beklagte sich, gab falsche Alarme, 


wenn ich aus einer 


die Hälfte für mich! Ein Paket ‚Tempo‘ 


 tücher werden nur einmal benutzt und verhüten. | I 


.. brauchten Taschentüchern gezüchtet werden. . 
. Abet - ‚Tempo‘-Taschentücher rechtzeitig be- 


„Tempo‘-Taschentücher- 
Sie: 


Kleine Schnupfen wachsen schnell! 


Name und Packung als Warenzeichen gesetzlich geschützt 


s 


Taschentücher läßt sich. so hübsch teilen. Jeder - 
braucht sie ja, und für Schulkinder sind sie ein- ' 
fach unentbehrlich.., Tempo‘-Taschentücher zu - 

gebrauchen isteineguteGewohnheitgeworden. | 
Selbst die Kinder sagen: ‚Tempo‘-Taschen- 8 


sodie ständige Selbstansteckung. Jederbedenke, 
wieviel Millionen Bazillen in mehrfach ge- 


nutzt, verhindern lästigen Schnupfen! Darum 


| 


Bevor es ein großer Schnupfen wird, lieber ‚Temg»'-Taschentücher mit 

Menthol und Kölnisch Wasser | Die ,Tempo‘-Taschentücher aus der roten 

Packung vor die Nase halten und tief einatmen — das löst und lindert. 
. Haben Sie Freude an farbigen Taschentüchern ? 


Dann verlangen Sie: 


tevise die bunten Taschentücher. 


Warte versicherte von W 
3 enden würde. Aber irgend Aa. 
mer in Kauf genommen werden. a 
# 
hlsinnig 
en 
gan- 
| x 
ab. Hab | 
u finden. T 
ein Jahr u 
und alle 
Linkblech 
DER STERN ?2 


dab 
der an der Reihe war. Zwischen den beiden 


Der ehemalige Schlosser und der ehemal 

109 gesteuert, der andere einen Zerstörer 
vom Typ Me 110. Der eine drahlig und 
schlank, der andere schwer, ein Muskel- 
mann. Doch beide hatten das Feuer, das 
man braucht, um acht Stunden am Tag Erde 
zu schippen. Sie verzichieten aufs Mitiag- 


Die alte Klingelanlage im obersten Stock- 
werk wurde abmontiert. Niemand vermihte 
sie. Aus den Drähten wurden zwei Siark- 
stromleitungen von etwa T ge- 


nächsten Tag einen weiteren. Aber bereits 


in zwei Meter Tiefe wurde die Erde feucht, 


Morgen 
zu warten, um festzustellen, ob das Was- 


aber wurde 
ihnen klar, da die Eile witzlos war. 
Wenn nämlich bri Soldaten den Raum 


„Werden wir 
„Verfluchte Scheihel Ich war gerade 
zu Leibe zu 


Eine Stimme vor der Tür : 


Ober ihnen begann der Männergesang- 
verein Swanwick seine Tätigkeit. Er sang 
nicht schön, aber er beruhigte den briti- 


schen Posten auf dem Wachturm und lenkte. 
von 


Der n cht ein — Manhardt 
Leutnant Gips 


Die Stene 


DIE WOCHE VOM 27. JANUAR BIS 2. FEBRUAR 1957 


Es scheint zu einer weiteren Versteifung der Fronten zu kommen. In den Mitteln der großen weltpolitischen 


STEINBOCK 
rd, ist nich 
t ri 
Handeln Sie nicht unüberleg: Je gl 
mütiger Sie sich geben, läßt man 


Regelungen zu treffen: 27./28. I., 1./2. II 
10.—20. März Geborene: Sie sind dem Ziel, das Sie 
sich gesetzt haben, schon ganz nahe. Am 28./29. I 
treffen Sie die letzten Absprachen, die sich aber 
nur noch auf Programmfragen beziehen. Am 2./3. II 
sind Sie in festlicher Stimmung. 


t für Sie aus. Warum 
am 30./31. I. mißgelaunt sind, bleibt unter die- 
sen Umständen unverständlich. 


10.20. Juni Geborene: Jemand, der viel gilt, setzt 
sich für Sie ein. Dadurch erfährt Ihre Situation 
enischeidende Verbesserung. Am 1./2. II. dürfen 
Sie großzügig und — was noch wichtiger ist — selb- 
ständig disponieren. 


3.12. Oktober 
‘ Augen saden. Niemand läßt sich 


Verhandlungen, auch wenn man sie im jetzigen Stil weiterführt, doch noch zu 
gebracht werden können. Die Januar-Februar-' 


einem 
‚Wende ist außerdem für Technik, Ver- 


21. Jeni bis 1. Juli Geborene: In Ihrer Um- 
haben Sie meh nur Freunde. 


man an Ihnen zumkritisiert, ist 
aber ich ärgerlich. Ihre Position erfährt da- 
durch j alls eher eine Stärkung als eine 


Schwäcung. Am 1./2. II. wird Sie eine Mitteilung 
beschwingen. 


2.—11. Juli Geborene: Ihre Mitmenschen sind augen- 
blicklich reichlich neugierig, und ob ehrliche Anteil- 
nahme dahintersteckt, ist in einigen Fällen sehr 
u. Sie also lieber einen Satz zu- 
wenig ein Wort zuviel: 27./28. 1. 


JUNGFRAU 

24. August bis 

Lange sind Sie nicht recht zum 

kommen, Dieser Abschnitt ist 
vorbei. etzt 


at zur Seite. Auch wenn Ihnen in 
Fehler unterlaufen sollte, wird 
ve Einstellung zu Ihnen nicht beein- 
trächtigen. Sie sind ein Glückspilz. ni 
13.—23. September Geborene: Der ang, 
man Ihnen am 28./29. I. bereiten wird, übertrifft 


Geborene: Was Sie an anderen 
auszusetzen haben, sollten Sie ihnen unter vier 
öffentlich 


SCHUTZE 
23. November bis 1. Dezember- Geborene 
Sie haben einen 


‚ Ihr Projekt entw 
chend. Die neuen Mitarbeiter finden Ihren Beifa!!. 
Am 29./30. I. erfahren Sie eine Neuigkei 
brennend interessieren wird. 


kommen 

bunden ist. Am 29./30. I. ist es nicht ausgeschlossen, 
daß man Ihnen Vorzugsrechte einräumt. 

12.—21. Dezember Geborene: Freunde, die lange 
nichts mehr von sich hören ließen, melden sich wie- 
der und stellen sich zur Verfügung. Diese 2 
deckung stärkt Ihre unsicher gewordene Stellung. 
Am 31. I. sind Sie der alte Optimist. 


GEBOREN ZWISCHEN 27. JANUAR UND 2. FEBRUAR 1957 


und unt h gsir Kinder kommen in dieser Woche auf die Welt. Sie können 
entscheiden und ebenso auch umstellen, wenn eine veränderte Lage es zweckmäßig 
läßt. Von prinzipiellen Erwägungen lassen sie sich am migsten aufhalten. Um keinen 
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"wenn er am Fenster aufpassen sollte, und sollte ein Spind über die Stelle gerückt wer- 
\ hielt den Betrieb auf. den. Der Baumeister von „The Hayes” hatte 
H Der Boxer Manhardt war von anderem es sich leicht gemacht. Unter dem Parkett 
j Format. Er wurde nicht müde. Er dadite an lag Kies und Asche, aber kein Zeent. Sie 2 
" sein Mädchen in Deutschland, er stellte sich konnten ohne Mühe einen Schacht in die 
i vor, wie er-eines Tages wieder über die Tiefe graben. Von Werra plante, den Stol- ‘ 
A das Olympiastadion und das Caf& Kranz- damit die Posten nicht auf das Geräusch 
Kulintendemm Und domil vertrieb der Orobens, cuinerksam wurden. Am || 
er ie Zeit, er wie voll- ersten Tag fften sie einen Meter, am blicklich alen D 0. 1. 
r Naturgeschehen ausgesprochen kritisch. 
war die Erdarbeit reibungslos: aufgeteil. aufnehmen wollten, hatten sich 30 Zenti- 
. meter Grundwasser angesammelt. Es blieb 
N zwischen hatte sich Wasserspiegel wie- 
‚der etwas gesenkt. e in ‚2. 11. macht es Eindruck, 
„Wir müssen den Tunnel dicht über dem # Sie Ihren Willen a 
ü beginnen!” sagte von Werra. Januar Geborene: Es ist ausgeschlossen, 
sie Then sich von der roten aim nor zwei sicli Meter | men eins vor 
' Grafschaft Derby wie Indianer einfärben. unter der Oberfläche, aber das ist nicht zu # schenken, aber Sie werden richtig zu antworten 
Die offizielle Arbeitsaufnahme der „Swan- ändern.” Das war der Augenblick, in dem 
Malischewski 0.28. Januar Geborene: Sie haben Ideen 
wick Tiefbau AG” hatie am 17. November - ee ee und es wird sich zeigen, daß 12.—22. Juli Geborene: Sie sind an offizieller BEE 
1940 stattgefunden. Man hatte das Parkeit Wahnsinn, einen Stollen nur zwei Meter tief | das gut war. Am 28.129. 1. macht jemand Friedens. Stelle rt worden, und Ihre Wünsche werden 
des leeren Zimmers im Nordflügel aufgeris- zu legen. Die Posten würden jedes Husten vorschläge, am 2./3. Il. können Sie Ihrerseits Be- 
sen und auf einen Deckel genagelt, um es der Arbeiter hören, von dem Kratzen der dingungen’ stellen. 
| der Eingang gelarnt werden muhle. Dann Nerven verzichtete auf die Flucht. WASSERMANN LOWE 
| 21.29. Januar Geborene 
| Sie sich auf das Wichtige, honst geraten u 
Eine Stimme sagte: „Open the door! und den zu uch ‚nicht Gberndtig, Am 1. ver 
3%. I. können Sie nur dann gewinnen, wenn Sie Sucht man vielleicht, Ihre gehobene Stimmung aus- Es ist mir eii 
die Tricks der anderen durchschauen, i . zunutzen. Verschaffen Sie sich Klarheit darüber, 
 danien, Major Willibald besucht. Sie das Verhalten Ihrer Kollegen über- Sie 
h durch Kameraden am dritten Tag von dem treten würden, dann hätte die Tarnung sind un a RR VSSSHREB: - 2. I. stehen Sie i im Mittelpunkt. An der Finanzlage 
i Tunnelbau und war wütend. Natürlich, die- des Tunneleingangs gar nichts genützt. | s._ıs. Februar Geborene: Sie erhalten größere ÄNdert sich aber vorerst wenig. 
ser von Werral Er ließ ihn kommen und Von Werra trug lehmverkrusiete kurze Handiungstreikeit. verleiht Ihnen Auftrieb. namen 
| hielt ihm eine Siandpauke. „Irrsinnsunter-- Unterhosen, sonst nur noch Stoffetzen um ten Sie jetzt glatt 
in i von J2. U. ich empfehl 
| Lagerkommandant uns in mehreren Punk- sah nicht viel anders aus. Verschiedene FISCHE Berlin 
1 ten enigegenkommt. Wer ist außer Ihnen Fevereimer voll Erde standen auf dem 
Es 19.77. Februar Geborene: Ihr Mißtrauen Verbrecherja 
. Im 929en wen immer — ist unbegründe!. möchte 
«Major Cramer! einem frisch aufgeworfenen Acker. Auch der Im Augenblick jedenfalls hat niemand — 
| Das dämpfte Fanelsas Wut. Er konnte Dümmsie würde erkennen, welches Spiel Deren, Page= Sie. Am 26.729. I. erklärt man sich 
handeln. Fanelsa murrie also noch ein Während der Arbeit waren die beiden rebruar bis ®. März Geborene: Ihre Aklien 
wenig, lenkte dann aber ein. „Ausschachter” allein in dem Raum. Sie fi steigen. Bei einem Wettbewerb werden Sie aus. 
„In Gottes Namen”, sagte er. „Wenn Sie hatten den Nachschlüssel im Schlof 
auftauchen, Werra, gibt es sowieso keine dreht. Wenn jemand sie besuchen 
| Ruhe mehr. Warum läßt mich der Teufel muhte er ein Kennwort nennen. 
. immer wieder Lagerältester werden, wo Sie Von Werra arbeitete noch an dem Spind, a 
i Gefangener sind?” als sich Schritte über den Gang näherten. die kühnsten Erwartungen. Man räumt Ihnen einen 
Werra grinste. Er war zweifellos ein ge- „Was ist los? Warum hast du Alarm Ehrenplatz ein und wird auch in aller Dfientlim- viel übersicht! 
nialer Ausbrecher, ein phaniasievoller Er--_ gegeben?” fragte er Manhardti leise. im Bild oder a) 
4 finder von Tricks, ein Mann, der genug „Weil nicht. Die Posten haben das Signal WAAGE ; e u 
Dampf hatte, um zwanzig andere Männer ‚Unmittelbare Gefahr!’ gegeben.” 
: in Bewegung zu setzen. Aber ein Diplomat „Kommen die Tommies?” Szenen erreicht haben, ist nur Der Dank de 
er nur seinen artig, 
Sie in einer Gesellschaft 
Er reizte Fanelsa, wo es ging, und Fanelsa Leuten freundlich Abe 
vergalt es ihm mit boshaften rücken.” er Erfolg Wozu der ge 
4 Gut war das Verhälinis der beiden „Vielleicht haben Sie es gehört. Dann treffen. DE ei a 
Tiefbau itisieren. Am %./31. I. können Sie eisen, da noc weniger, 
% m Problem un- ordert werden. ter Tag: 29./30. I. Ihnen an Versöhnung ernstlich gelegen ist. = 
e 10.—20. April Geborene: 'erbesserun- 13.—23. Oktober Geborene: Sie möchten eine Be- 
„Ni sagen , Werra. gen in Ihrem Betrieb Sollten die lange 
i orübergehend e wieder zu estigen. ei 
hardi kleinere persönliche Einschränkungen notgendig könnten die Würfel fallen. Der Februaranfang be- 
i rg ‚werden. Der 30./31. I. hebt Ihre Stimmung. schleunigt eine gute Entwicklung. 
. Die Drühte waren alt und schlecht „Jemand klopfte an die Tür. Jemand STIER SKORPION > u 
nannte Kennwort. Unterdrücktes November Geborene: 
| vom Geborene: Sie denken Sie fühlen sich durch die Art, wie man 
Werra den Schlüssel um. Die Tür öffnete sich darüber zu freuen, was Sie haben. deswegen ist er nicht notwendig. radikale 
sich, das grinsende Gesicht Major Cramers Entschlüsse zu fassen. Je mehr Sie sich zurückhalten, lih ist dem s 
erschien in dem Spalt. freuliche su haben Sie er- werden Sie wieder im Vorteil sein: rückkehrt!' Es 
dummen Scherzei”, | ze. April bis 18. Mai Geberene: Man bringt Ihnen November Geborene: Gerade bei anspruchs- 
Pr = vollen Leuten gelten. Sie viel. Das bestärkt Sie 
„Kinder”, sagte Cramer, „macht das nie hoffentlich darin, auf Ihrer Linie zu bleiben. Am 
. wieder. Das ist eben noch mal gut 23.128. I. wird man Ihnen in aller Form bestätigen, 
11.21. Mai Geborene: $i daß Sie eine Aufbesserung erwarten dürfen. 
| .—21. : Sie we e Um 12.22. November Geborene: An Ihrem Unter- 
Leben daß Ihr soweit nalen, mit. dessen ‚Sie sind. 
gebracht. ; erleben Sie viel Freude, Verbitten Sie sich nur 
Wir? - ist. Am 27.128. 1. Sn Voss an ie, _ recht energisch alle Versuche, Ihnen dreinreden zu 
Es hörte sich scheuflich an. Wie ein be- um Sie für Leistung zu 2 wollen. Am 2./3. II. klopft Ihr Herz erwartungsvoll. 
ginnendes Erdbeben. Der Posten ZWILLINGE 
seinen Leib so weit über die Brüstung . RB 
äge. Wachturms, daf; er um ein Haar herunter- ie 
„Von Werra wollte einen Sandsteinbrok- persönlich gleich verlockend ist. ; 
ken sprengen, der im Weg liegt. Mit einem | ı._s. Juni Geborene: Bei Ihren Vorgesetzten haben 2.—11. Dezember Geboreme: Die Gelegenheit, Ihre 
arbei | „Noch eine Minute länger, Posten ertigen. er gen, wie nicht 
Sofort gab der deufsche Fensterposten hätte Grohalarm eben!” Sie sondern 30 000 
Alarm, der die ganze Postenkett. bis 
zum Hamburg 
warnte Manhardt von Werra durch Licht- Das mit de 
signale. undenschnelle Garni i 
Werra verlassen, die Lichtlei- ist eine 
! fung war im Stollen verschwunden, der Tun- das er eben gehört hatte. 
neldeckel wurde geschlossen, das Spind Sie waren noch einmal davongekommen. HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
= a a ” . ir ch üttet Preis wollen sie im Leben zu kurz kommen: das ist das Leitmotiv ihres Handelns, zu dem sie sich jeder- 
rs U zeit auch offen und ehrlich bekennen. Diese Freimütigkeit macht sie merkwürdigerweise auch denen sym- 
FREE 2 & : 3 pathisch, die ganz anders als sie gesinnt sind. Und so werden sie einmal viele Freunde haben, die durch 
- — gleichaltrigen zu 


Ihr Bericht ist einmalig. Ich bestätige die ganze 

roße Tragik des Berichtes aus eigener Erfahrung. 
Als Bordschütze und Mechaniker im ehem. KG 4 
(Me 111) sind mir die Namen von London, Coventry, 
Birkenhead (Liverpool) noch in heißer Erinnerung. 
Wir waren auf unsere Jäger stolz und von ihnen 
abhängig, denn die englische Abwehr war später 
nicht von Pappe. 

Ih war am 17. Oktober 1944 das letzte Mal über 
London, allerdings als Gefangener, und bin in den 
gleichen Lagern und mittels gleicher Versuche ver- 
hört worden. Die Bemerkung des sogenahnten 
Altestenrates des Offizierslagers Franz von Wetras, 
es würde auf flüchtige Gefangene geschossen, kann 
ich aus eigener Erfahrung nur bestätigen, und zwar 
beim letzten Fluchtversuch aus Camp 17 Chefpilot, 
Mir sind 1948 in Manchester von mehreren englischen 
Piloten die Abschüsse und Zerstörungen des Oblt. 
Franz v. Werra im Beisein mehrerer Kameraden 
wörtlich bestätigt worden, Die breite Masse der 
englischen Flieger sprach nur mit Hochachtung von 
Franz v. Werra und anderen ehemaligen Gegnern. 
Büren ' ; Heinz Weber 

Hat der Stern es eigentlich nötig, jetzt auch noch 
in Kriegsromantik zu machen? Wollt Ihr jetzt auch 
noch anfangen, den Krieg zu verherrlichen? Wir 
haben doch alle die Nase voll von dem ganzen 
Dreck! Ich bin jedenfalls tief enttäuscht über die 
Haltung und werde den Stern, solange der Werra- 
Bericht läuft, nicht mehr lesen, : 
Karlsruhe Ingrid Spann 

Es ist mir ein Bedürfnis, Ihnen für die Veröffent- 
lihung des Tatsachenberichtes „Einer kam durch” 
zu danken. Bringen Sie nach Möglichkeit noch mehr 
solcher Berichte, damit man sich nicht mehr schämen 
muß, Deutscher zu sein. Wenn man diesen präd- 
tigen Oberleutnant von Werra mit einem „Herrn“ 
John vergleicht, der leider die. deutsche Staats- 
angehörigkeit besitzt und von land aus sein 
Vaterl verriet, um dafür nach dem Kriege mit 
einer hohen Staatsstellung belohnt zu werden, 
merkt man erst, wie sich die ethischen Werte in 
Deutschland verschoben haben. Ih werde Ihre 
Zeitung in meinem Bekanntenkreis soviel wie mög- 

empfehlen. 


Berlin Otto Brinckmann 
Verbrecherjagd aus der Luft 


„ möchte ich Ihnen meine Anerkenn! für eine 
der interessantesten Reportagen aussp . Man 


spricht im öffentlichen Verkehr immer von „Fahrer- : 


flucht“, ein Wort, das sinngemäß ja auch richtig ist. 
Aber ich glaube doch, daß Ihre Bezeichnung „Ver- 
brecherjagd* ein solches Verhalten viel besser 
kennzeichnet. Ein Autofahrer, der durch einen Un- 
fall ein Menschenleben gefährdet hat und sich der 
Verantwortung durch die Flucht entzieht, ist doch 
wahrhaftig nichts weiter als ein Verbrecher und 
sollte a nach dem Strafgesetzbuch so behandelt 
werden. Vielleicht wäre es ganz wirksam, wenn Sie 
ähnliche Reportagen wiederholen würden. Von 
oben gesehen wird das ganze Ausmaß der Tragik 
viel übersichtlicher und klarer, als wenn man nur 
im Bild oder als Zeuge auf der Straße einen kleinen 
Teilausschnitt beobachten kann. 

Sonthofen Ines Loch 


war wieder groß- 
r ist Dir der Dank vieler Leser gewiß. 


Nr. 50 auf Seite 3 bin ich gar nicht einverstanden. 
Wozu der große Tamtam um den „Dank der Frei- 
frau von Cramm”? Die Glocke soll 6000 DM ge- 
kostet. haben, das ist für diese Frau soviel oder 
noch weniger, als wenn ich fünf Pfennige ver- 
schenke, So kann das eigentlich niemand 
finden. Da m sie schon eine wirkliche Stiftung 
machen. 
Hannover Hildegard S. 
Peter Townsend 

Sie bri in Ihrem Heft Nr, 50/56 interessante 


Berichte ül P. Townsend und erwähnen mit Vor- - 


liebe die schwermütige Liebesromanze, die aller 
Welt durch die Presse bekannt ist, und deren Er- 
leben sich auch im Antlitz der Genannten meistens 
auf den Aufnahmen ausdrückt. ‚ Reisen, zu- 
mal in fremde Länder, bringt Vergessen. Hoffent- 
lih ist dem so, wenn P. T. nach langer Zeit zu- 
rückkehrt!' Es wäre nur zu wünschen, daß er sich 
endlich daran erinnert, daß er zwei heranwachsende 
Kinder (Knaben) besitzt, die ja eigentlich dem Va- 
ter Weg Hungen sind. Oder ist dem nicht so? Warum 
werden diese nie erwähnt? Man hört manchmal die 
Leute mit Befremden darüber sprechen. 

Kiel H. Rothe 


1:0 für Buxtehude? 


Lieber Stern, glaubst Du wirklich, daß wir vor 
Mitleid zerfließen, weil 300 Bürger in Buxtehude 
keine „richtige* Wohnung haben? (Stern Nr. 1/57.) 
Ihr wohnt doch auch in einer Großstadt und müß- 
tet eigentlich wissen, wie es da auch heute noch 
mit den Wohnungen aussieht. Im übrigen drängen 
sich die Buxtehuder ja-sicher nicht aus reiner Vater- 
landsliebe dazu, Garnisonstadt zu werden, sondern 
weil sie sich per Saldo ein gutes Geschäft davon 
versprechen. Sollen also die 300 Bürger ruhig noch 
eine Zeitlang in den Mond oder sonst wohin guk- 
ken. Noch besser wäre es allerdings, wenn sie da- 
hin gucken, wo sehr viel größeres Wohnungselend 
ist als bei ihnen. Ich bin zum Beispiel bereit, sie 
einmal durch Hamburg zu führen und ihnen zu zei- 
gen, wie nicht 300 ohne richtige Wohnung hausen, 
sondern 3% 000, die keine Aussicht haben, mit einer 
kommenden Garnison ein Geschäft zu machen. 
Hamburg a Martin Mann 

Das mit den 300 Buxtehudern, die wegen der 
Garnison weiter in Elendsquartieren wohnen soi- 
len, ist eine Schweinerei. Denn das sind doch ganz 
sicher Menschen, die nicht den geringsten Vorteil 
davon haben, daß Buxtehude Garnisonstadt wird. 
Profitieren werden die Geschäftsleute, die Kaufleute 
und Gastwirte, das heißt solche, die nicht in Not- 
quartieren wohnen, sondern in ihren alten oder 
neuen Geschäftshäusern. So ist das aber immer, 
den Schaden haben wir kleinen Leute, obwohl wir 
doch wirklich nicht allein den Krieg verloren ha- 
ben und nichts weniger als einen neuen wünschen. 
Ei ist doch wirkfich nicht ganz einzusehen, daß 
Zehntausende heute besser leben als jemals vor 
dem Krieg, und daß sich gleichzeitig noch einige 
Millionen in Not- und Hbndsmarliesee herum- 


drücken müssen. 
Essen Else Spätmann 


Erfolg und Sympathie — 
durch die Seife Fa 


Der köstliche Duft... 

eine geheimnisvolle Mischung 
Eine Fülle.an Schaum ... 
sahnig-dicht, müde Haut belebend _ 
Nacheremend durch Rückfettung 
mild, pflegend, hautverschönend 
Auffallend sparsam ... 

fest bis zum letzten Rest 


Verlangen Sie einfach: die Seife Fa 


eine Feinseife neuen 


3 
sit, die Sie 
mheit, Ihre 
| 
tweckmäßig 
Um keinen 
sich jeder- 
die durch 
hen können 
nd werden | 


THREE FLOWERS. 


THREE FLowe 


DM475 
LANOLISIERT 
> 


7 position von Gurkenmilch mit dem hautfreundlichen Lanolin. 
wellendete make up-Unterlage. 
Sie ist völlig reizlos und verleiht Ihrer Haut bezaubernde Frische. 
THREE FLOWERS. 


REE-FLOWERS-Produkt 
Frauen in aller Welt kenr 


m Jahre 1947 ist der Film „Die Arche 
Nora” ins Atelier gegangen — wenn 
man von „Atelier“ sprechen darf, denn 
in Wirklichkeit handelt es sich um 
nicht mehr als ein geräumiges Zimmer. 
Produzent ist eine Gesellschaft, die so- 
eben erst ihre Lizenz erhalten hat: die 
REAL-FILM G.m.b.H. in Hamburg. Hinter 
dieser REAL stehen zwei Männer, die nur 


durch einen Zufall noch am Leben sind: 


Walter Koppel und Gyula Trebitsch. 


Zuerst Trebitsch. Er wurde als Sohn 


eines Beamten in Budapest geboren, be- 
suchte dort die Handelsakademie und 
sollte Kaufmann werden. Da kam eine 
entscheidende Stunde in seinem Leben. Er 


‘sah, knapp siebzehnjährig, den Film „Der 
Kongreß tanzt“, Er war begeistert, denn 
‘er erfuhr zum erstenmal, daß es so etwas 


wie eine große Welt außerhalb Ungarns 


| gab. „Das gibt's nur einmal!” hörte und 


sang er. 

Der junge Trebitsch begriff, daß der 
Film künstlerische und technische Mög- 
lichkeiten hatte, von denen die einhei- 
mische Produktion so gut wie nichts 
wußte. Er trat bei der Ufa-Niederlassung 
in Budäpest als Volontär ein. 


oder Hauptdarsteller. Er mußte erst ein- 
mal Briefe ablegen — wie in jedem an- 
deren kaufmännischen Betrieb auch, Und 
während er sie ablegte, las er sie und be- 
griff: der Film ist nicht nur Traumfabrik. 
Der Film besteht nicht nur aus schönen 
Frauen-und mutigen Männern. Der Film 
ist eine Industrie, 
Langsam arbeitet sich der junge, Tre- 
bitsch durch alle Abteilungen der Ufa, 
wird schließlich Aufnahmeleiter, macht 
sich, vierundzwanzigjährig, schon selb- 
ständig. Seine Firma heißt OBJECTIV 
FILM und soll für die Ufa ungarische 
Spielfilme produzieren. Der erste Film: 
„Ich vertraue dir. meine Frau an!“ hat 
ein so gutes Drehbuch, daß die Ufa ihn 
in Deutschland noch einmal drehen läßt — 
mit Heinz Rühmann. Dies geschieht 1941. 


Um diese Zeit weiß man auch in Buda- 
pest, daß es einen Mann namens Hitler 


gibt. Trebitsch verliert seine Firma, 
kommt in ein Zwangsarbeitslager, wird 


dann von einem Lager ins andere = 


schleust. Letzte Station: Lager W 
bei Ludwigslust in Mecklenburg. 


Soldaten das 
Trebitsch la 
September k 
erster 


Viele riefen pfui und alle gingen hin, als 1951 der Wilti-Forst-Film „Die Sünderin“ in den Kinos Fach 
lief. Forst hatte damit seine Linie der liebenswürdigen Unterhaltung verlassen und einen skandalumwitter- diese € 


ten Film geliefert (Wir erzählen nächste Woche von Willi Forst). Seine „Sünderin‘ war Hildegard Knef 


| 
| | | 4 
| 
| 
men. Manch 
3 Wie man Produzent wird _ der noch ni 
= gleich 'als Produzenten oder Regisseur Am 2. Mai 1945 stürmen amerikanische 
| zu 
Natürliche Säfte sind die wirksamen Bestandteile dieser ideolen Kom- 
MN 
. 


Curt Riess erzählt vom Film nach 
dem Kriege, In dieser Felge ist 
von den Produzenten Koppel und 
TrebitschdieRede, vonder „Arche 
Nora“ und dem Regisseur Deppe 


Soldaten das Lager, im Krankenhäus wird 
Trebitsch langsam wieder gesund. Im 
September kommt er nach Itzehoe. Sein 
erster Blick fällt auf ein Kino. Warum 
nicht? Das hat er ja schließlich gelernt. 
Die Engländer legen ihm Fragebogen vor. 
Dazwischen mündliche Prüfungen. Schließ- 
lich wird er als Pächter des Kinos in Itze- 
hoe angestellt, 

Seine erste Feststellung: die Leute wol- 
len Filme sehen, ganz gleich, was gespielt 
wird. Er verlegt den Beginn der ersten 
Vorstellung auf zwölf Uhr mittags, dann 
auf zehn Uhr vormittags, schließlich auf 
acht Uhr früh, Ja, schon um acht Uhr ist 
das Kino ausverkauft — die Menschen 
wollen eben auf andere Gedanken kom- 
men. Manchmal fährt Trebitsch nach Ham- 
burg, wo sogenannte „Kulturtagüngen” 
stattfinden, Dort lernt er Helmut Käutner 
kennen. Und auch einen anderen Mann, 
der noch nicht ganz vierzig ist und der 
viel vom Film weiß: einen gewissen Wal- 
ter Koppel, mit dem er sich bald an- 
freundet. 

Koppel stammt aus Köln. Er wurde 
Kaufmann, ein erfolgreicher sogar, Ge- 
schäftsführer eines großen Kaufhauses, 
Bald darauf, etwa fünfundzwanzigjährig, 
wurde er Prokurist und Reklamechef 


Wie beruhigend, daß es 
überall UNDERBERG gibt 
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BILLIGSTE E ‚BIS BESTE 


Wenn alle Mittel 


"„Hollywood- Format‘ 


‚offer-, Reise-, Büro- 
SCHREIBMASCHINEN das Bild 
Schmidt, L6 Das beliebter Film- 
nkfurt am Main is. Ohne Kos 
Platz der Republik Mittel u. dergl. 


wood-Format sofort diege- 
wünschte Form, Zahl- 
reiche Dankschreiben. Vorein- 
send. DM 19,85 od. Nachnahme. 


FORMAT-VERSAND 


EMSELBSTBETRUG 


Sie sofort 
interessante Aufklärung mit an- 


Eine Freude 


ist olleine gend ZUsei- 
tigen „Photohe von eltg Kir 
tem Photohaus. Sie finden darin interes- 

sante Abhandlungen, herrliche Bilder und 
auch genaue Beschreibungen und Abbil- 

dungen all der guten Markenkomeras, die 

Ihnen PHOTO-PORST. bei nur einem klei- 

nen Fünftel were | und 10 leichten 
Monatsraten bietet. Es genügt ein Post- 
kärtchen an der Welt größtes Photohaus 


DER PHOTO-PORST 


Strongfort van Gutschein unverbindlich vom 


STRONGFORT- T-INSTITUT, Abt. 871, Mi MÜNCHEN 2 
Dpi. Spesenbeitrag er 


Gsulerhai A 


on das Strongfort-Institui, Abt. 8 77. München on ] 
Erbitte unverbindliche, volle Aufklärun 
sonders über a Probleme: 


selb- 
Buda- 
Hitler . 
Firma, 
re 
; 
» 
2 Du fühlst Dich wohl! 
und Du fühlst Dich wohl. 
> 
| 
rungen u. anderen Schwächen belastel sind. 
Göttingen, Eibinger Str. 30 4723 STRONGFORTISMUS 
Versand ab Werk - fahrikneu - Lieferung frei Haus| | Kein Schaumgummi BRAUNSCHWEIG - Pastiach 868/219 || | 
j 9 sezwelle Schwäche O Ketarıh N 
© schmale Schultern O Rheuma O fische 
Hier sehen wir sie, wie sie einem Maler (Gustaf q Wohnort: 
Fröhlich) Modell für einen Akt. liegt. Gerade | = 
Knef diese Szene ließ die Entrüstung überschäumen L_ _ deutlich schreiben _ _ _ 


Up.29 


Wer so lacht 

ist uns sympathisch. Es muß ihm 

ja einfach alles gut gelingen! Und doch 
kommt dieses Lächeln nicht von selbst. 


Der nette junge Mann weiß: seine Zähne 
müssen morgens und auch abends, vor 
dem Einschlafen, blitzsauber sein. Und 
dabei hilftihm dieSauerstoff-Zahnpasta 
BIOX-ULTRA. Alle Speisereste können 
leicht entfernt werden, weil der BiOX- 
Schaum die sauerstoffreichen Wirk- 
stoffe in engste Zahnzwischenräume 
trägt. Sorgen Sie so mit BiOX-ULTRA 
vor, dann können säurebildende Bakte- 
rien Ihren Zähnen auch nachts nichts 
mehr anhaben. Denken Sie deslalb 


BIOX 


eines Warenhauskonzerns. Er emigriert 
nach Osterreich und zieht einen Filmver- 
leih auf. Hier kann er sein Wissen um 
den Publikumsgeschmack nützlich anwen- 
den. Freilich, 1938, nach dem Anschluß, 
muß er aus Usterreich fort. Er geht nach 
Prag, dann nach Brüssel, dann nach 
Paris und landet schließlich wie Trebitsch 
in einem Lager. Nach 1945 wird er Treu- 
händer für die Ufa in Hamburg und 
leitet mehrere Theater, 

Koppel und Trebitsch werden gute: 
Freunde. Sie fragen sich: Warum nur 
Filme spielen? Warum nicht auch produ- 
zieren? Man müßte eine Gesellschaft 
gründen, man müßte eine Lizenz erwer- 
ben. Beide sind davon überzeugt: nie war 
eine Zeit günstiger als die’ jetzige, um 
Filme zu machen, 


‚Es dauert natürlich eine Weile, bis die 
Lizenz erteilt, bis die Firma gegründet 
werden kann. Geld aufzutreiben ist nicht 
mal so schwierig, denn Koppel hat als 
Treuhänder der Ufa einen guten Ruf in 
Hamburg. Die Banken sind bereit, ihm das 
nötige Geld zu geben. Aber das bedeutet 
nicht, daß die neue Firma nun auf gro- 
Bem Fuß lebt. Koppel hat zwei winzige 
Büros in der Poststraße in Hamburg ge- 
mietet, in denen gerade ein Schreibtisch 
und zwei oder drei Stühle Platz finden. 
Das ist also die REAL-FILM G.m.b.H. Frau 
Koppel arbeitet als Sekretärin. Etwas 
später gelingt es Koppel, ein kleines Büro 
im Shellhaus zu mieten, das damals noch 
unter britischer Verwaltung steht. 

Dritte Station: ein Büro im Curiohaus, 


zen, und nehmen sie mit nach Hause. 


Vorarbeiten beendet sind, und im Januar 


aufstellen. Jede Wand kann herausgenom- 
men werden, jede Dekoration ist in viele 
Teile zerlegbar — so daß die Kamera ein- 
2. hier, einmal dort, placiert werden 

Es wird von Dekorationen gesprochen, 
als sei dies die selbstverständlichste 
Sache der Welt. Ja, das war früher einmal 
so, Aber jetzt, im Jahre 1947, ist alles 
entsetzlich schwierig. Da ist zum Beispiel 
das Schiff, das ja die Hauptrolle spielt. 
Es wird auf einem Trümmergrundstück 
aufgebaut. Die Requisiten? Zu kaufen 
gibt es nichts. Man geht zu Freunden, zu 
Bekannten, man geht in die nächsten 


Häuser. 
‘ Architekt Kirchhoff erzählt aus seiner 
Erinnerung: „Alles stammte aus Privat- 
hand. Sogar ein ganzes Eßzimmer pump- 
ten wir zusammen ...“ Ein Wunder, wenn 
man bedenkt, daß in Hamburg niemals 
gefilmt worden war, daß die Hamburger 
sehr konservativ sind und das Film- 
geschäft als recht unseriös ansahen ...” 
Andere Requisiten bringen die Schau- 
spieler selbst mit, wieder andere werden 


— man glaubt es kaum — auf Rummel- 
plätzen gewonnen, Die Real schickt An- 
gestellte auf Rummelplätze. Sie ziehen 
dann so viele Lose, bis sie die nötigen 


Kannen, Tassen, Gläser und Bilder zu- 
‚sammenhaben. 


Oft müssen die Dreharbeiten aussetzen, 
weil die nötigen Materialien einfach 
nicht aufzutreiben sind. Besonders schwie- 
rig ist es, Holz und Leinwand zu beschaf- 
fen. Eine andere Mangelware: Nägel. 
Man bekommt immer nur zehn Stück auf 
einmal in den Geschäften. Alle Ange- 
stellten der REAL müssen also, wenn sie 
in die Stadt fahren, sämtliche Eisenwaren- 
handlungen abklappern und jeweils zehn 
Nägel kaufen. Nägel sind so kostbar, daß 
ein Arbeiter lediglich angestellt wird, die 
nicht mehr gebrauchten Nägel aus den 
Dekorationen zu ziehen und geradezu- 
hämmern hat, so daß sie wieder gebraucht 
werden können. 

Oder da ist das Problem der Beleuch- 
tung. Die meisten Beleuchtungsrequisiten 
werden ausgeliehen. Andere werden auf 
dem Schwarzmarkt gekauft. Fotogra- 
fen, die gerade nichts zu tun haben, 
werden mit Geld und guten Worten dazu 
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| Klein anfangen, sehr klein... stammen u 
Man entsd 
| werden 
wo früher die Hanseaten ihre Versamm- 
| keineswegs auf Rosen gebettet. Abends, 
wenn Koppel und Trebitsch das Büro ver- müsse Im x 
lassen, schrauben sie immer die Glüh- 
birne heraus, die einzige, die sie besit- appelliert 
Es vergeht das ganze Jahr 1946, bis die Huhn her. 
wird dann, wie gesagt, der Film „Arche r 
| Nora” gedreht. Ein kleines hübsches agesgag 
Bj Drehbuch, Zwei junge Männer kommen Besonder 
49 Or aus dem Krieg zurüc, finden nirgends während de 
eine Bleibe, bis sie schließlich einen alten sen diese 
r Kahn entdecken, dessen Besitzer, der mit 10 RM 
Onkel des einen der beiden Jünglinge, Und &ieh 
sie bereitwillig aufnimmt. Das ist eigent- #285 ® unmöglich | 
lich alles. Ein bißchen Liebe, ein bißhen termingere: 
Optimismus — sonst nichts. 19 ein Erfolg, 
Womit wird dieser Film gedreht? Mit iR > fast alle Fi 
einer Kamera natürlih. Mit welcher u 
Kamera? Sie ist gefunden worden. Es 4 Kein 
handelt sich um eine Wehrmachtskamera, größenwah 
if die in den Harz verlagert war... A E die Real aı 
Und wo wird der Film gedreht? In schaftssaal 
einem Atelier natürlich. Er ist in der Tat größerer R 
der erste deutsche Film, der vor allem in % burg” in 
einem Atelier gedreht wird. Die anderen 
bestanden im wesentlichen aus Außen- 
aufnahmen, Die wenigen Innenaufnahmen dauert 
des Staudte-Films „Die Mörder sind unter i iige Gelän 
uns” und des Lamprecht-Films „Irgendwo wird 
in Berlin wurden im Althoff-Atelier in 
- Babelsberg und bei der Tobis in Johan- 
nisthal gedreht, deren Hallen stehen und Nadı 
besonders daran... von den Russen nicht ganz demontiert di 
worden sind. Aber in Hamburg gibt es ei 
kein Atelier. Da ist zwar ein sogenanntes + sequiziest. 
Syncdhronstudio. Das ist ein Saal in einer Koppel, « 
# alten Gastwirtschaft in Ohlstedt. Die Eng- ne . befindet, s: 
länder haben ihn ein bißchen hergerichtet, der sich ic 
Hi 5 um ihre Filme synchronisieren zu können, Es ist nicht 
R denn die Mehrzahl der besiegten Deut-_ Das waren Zeiten, ols Walter Koppel, Chef Und dann, 
H . schen versteht nun einmal kein Englisch. der Real-Film, die einzige Birne nach Feierabend Hauses veı 
4 Zuerst sieht es nicht so aus, als ob man aus.der Fassung drehte... Vor nunmehr zehn Joh- pel und Tr. 
| : ; in diesem Raum einen Film drehen ren, am 10. januar 1947, erhielt Koppel von den Jahren, die 
könnte. Trebitsch kommt auf eine gran- Engländern seine Lizenz. Heute gehörtseine Firma 
diose Idee. Er läßt die Dekorationen so - zu den solidesten der Filmbranche. Er selbst ist 
bauen, wie Kinder Häuser aus Baukästen Vorsitzender des deutschen Produzentenverbandes 
HEUMANN. 
ohne Fasten oder anstrengende Gymnastik, worden, 
= regen die Darmtätigkeit an, Szene, in d 
bauen belastende Feildepols ab. Trebi 
Schlankheitskörnchen Heumann weg. Er nit 
; ä ; sie in sed 
4 Sein bewährles deutsches Spit- 
4 zenpräparat, das Ihr Vertrauen 7 W gewinnt 
| \ verdient. Eine Packung reicht für daß alle se 
Sinn für volle Kassen. Der Hoss 
für Heimat-, Feld-, Wald- und Wiesenfilme 


eils zehn 


bewogen, ihre Lampen zu verkaufen. 
Die ganze „Arche Nora” wird mit einem 
ausgeleuch- 
tet. Diesen Scheinwerfer treibt man mit 
viel Mühe und Not aus alten Wehrmachts- 
beständen auf und behandelt ihn wie ein 
rohes Ei, da man unmöglich Ersatz. be- 
schaffen kann. Ein eventueller Ausfall 
dieses kostbaren Stückes würde die Still- 
legung der Dreharbeiten bedeuten. Die- 
ser Scheinwerfer fällt einmal trotz aller 
Vorsicht aus einer beträchtlichen Höhe 
herunter. Alles zittert. Dann stellt sich 
zum großen Glück heraus, daß nur das 
Gehäuse des Scheinwerfers verbogen ist. 
Die Lampe selbst blieb heil... 


Rohfilm gibt es leider auch nicht, Er 
wird auf dem Schwarzen Markt gekauft. 
Aber es handelt sich meist um alte Be- 
stände, die noch von der Wehrmacht 
stammen und von denen man oft nicht 
weiß, ob sie nicht schon vorbelichtet sind. 
Man entschließt sich, mit Magnetophon- 
band zu arbeiten, das bisher nur im Rund- 
funk Verwendung fand. Das ist eine 
Neuerung und bedeutet eine wesentliche 
Einsparung. Denn die Tonaufnahmen auf 
Band kann man jeweils löschen. Später 
werden auch andere Firmen dieses Ver- 
fahren Ü 

Ein Huhn bezieht Gage 

Fast scheitert der Film noch in den letz- 
ten Minuten — denn ein bestimmter 
Hauptdarsteller ist einfach nicht aufzu- 
treiben. Es handelt sih um ein Huhn. 
Ein Huhn ist um diese Zeit mehr als ein 
Haustier, Es ist ein Kapital, Nach unzäh- 
ligen Verhandlungen gelingt es schließ- 
lich, einen Siedler in Ohlstedt davon zu 
überzeugen, daß sein Huhn in 
dem Film „Arche Nora“ mitspielen 
müsse, In welcher Form Trebitsch an das 
künstlerische Gewissen _ dieses Mannes 
appelliert hat, ist heute nicht mehr fest- 
zustellen. Jedenfalls leiht der Mann sein 
Huhn her. Darüber wird ein richtiger 
Vertrag aufgesetzt: 

Tagesgage des Huhns: 25 RM. 

Besondere Klausel: Sollte das Huhn 
während der Drehzeit Eier legen, so müs- 
sen diese dem Besitzer abgeliefert oder 
mit 10 RM je Ei abgegolten werden. 


Und siehe da! Was alle Fachleute für 
unmöglich hielten, gelingt. Der Film wird 
termingerecht abgedreht. Und er wird 
ein Erfolg, wie ja damals alle oder doch 
fast alle Filme Erfolge sind. 


Kein Grund für Koppel und Trebitsch, 
größenwahnsinnig zu werden, Zwar zieht 
die Real aus dem unmöglichen Gastwirt- 
schaftssaal aus, und es wird ein etwas 


' größerer Raum im Hotel „Stadt Ham- 


burg“ in Volksdorf dann sogar 
eine Kraftf in der Goltz- 
Kaserne, Aber es dauert noch lange, es 
dauert noch mehr als ein Jahr, bis das heu- 
tige Gelände in Hamburg-Wandsbek ge- 
mietet wird. Es handelt sich hier um eine 


geräumige Villa in einem großen Park. Im _ 


Krieg war sie Offizierskasino. Später 
wurde sie in ein Lazarett umgewandelt. 
Nach dem Kriege wurde sie von der Ver- 
einigung der Verfolgten des Naziregimes 

oppel, der sich im Vorstand der VVN 
bone sieht in der Villa einen Saal, 
der sich ideal für Dreharbeiten eignet. 
Es ist nicht allzu schwierig, ihn zu mieten. 
Und dann, als die letzten Insassen des 
Hauses verschwunden sind, mieten Kop- 
pel und Trebitsch die ganze Villa. In den 
Jahren, die folgen, baut die Real fünf 


Ateliers auf dem Gelände auf. 


Bis dahin aber ist es noch ein langer 
Weg, und jeder der ersten Real-Filme 
wird unter unsagbaren Schwierigkeiten 
hergestellt, Das ist besonders der Fall, 
wenn der Film in „höheren Kreisen“ 
spielt. Zigarren und Zigaretten, die benö- 
tigt werden, verwahrt Trebitsch persön- 
lich in seiner Tasche und verteilt sie nur 
äußerst sparsam — mit Recht, sie sind ja 
nur unter den größten Schwierigkeiten 
auf dem Schwarzen Markt erworben 
worden, 


In einem der ersten Filme gibt es eine 
Szene, in der sechs Herren Zigarren rau- 
chen. Trebitsch ist bestürzt. Sechs Zigar- 
ren? Schließlich verfällt er auf einen Aus- 
weg. Er nimmt eine Zigarre und schneidet 
sie in sechs Stücke. Die Stücke werden 
auf Pappe aufgeklebt. Auf diese Weise 
gewinnt das Publikum den Eindruck, 
daß alle sechs Schauspieler je eine ganze 
Zigarre rauchen, während sie in Wirk- 
lichkeit nur je das Sechstel einer Zigarre 
rauchen. 


In einem Film zum Beispiel ist ein groß- 


artiges Diner vorgesehen. Aber wie soll 


man ein Diner veranstalten, wenn es 


Helfen Sie 
Ihren 
Kindern 
beiden 
Schul — 
aufgaben ? 


Man hört heute so viele Eltern nn 
die Kinder seien der erhöhten Bela- 
stung durch die Schule nicht mehr ge- 
wachsen. Der Wissensstoff sei einfach 
zu umfangreich. 
Die notwendige Konsequenz 
dieser Klagen hieße: Den Kindern hel- 
fen, ihnen die Arbeiten in Rechnen 
und Schreiben leicht machen. Tun Sie 
das regelmäßig? Setzen Sie sich mit 
den Kindern hin und arbeiten die ein- 
zelnen Aufgaben nacheinander durch? 
Oder begnügen Sie sich mit einer 


flüchtigen Kontrolle des Geschriebe- 


nen? 
Und wer von Ihnen macht es? Sie? 
Oder Ihr Mann? 


Man sollte ruhig darüber sprechen, 
denn wenn es bisher keiner von bei- 
den übernommen hat, den Kindern zu 
helfen, gibt es sicherlich Gründe dafür. 
Vielleicht kostet Sie der Haushalt zu- 
viel Kraft, vielleicht sind Sie sogar 
außerdem berufstätig. Und abends 
schaffen Sie es nicht mehr. Der Herr 
des Hauses kommt gereizt und abge- 
spannt nach Hause und will endlich 
seine Ruhe haben. So bleibt also das 
Kind sich und seinen erg selbst 
überlassen. 

Für Sie bleibt ein schlechtes Bine, 
einmal dem Kinde gegenüber, zum 
anderen aber auch deshalb, weil Sie 
genau wissen: 


Die Jahre auf der Schulbank sind 


- entscheidend! 


Helfen Sie sich selbst, wenn Sie den 
Kindern helfen wollen. Das ist so ein- 
fach: Ihre: verminderte Leistungskraft 
zeigt, daß dem Körper lebenswichtige 
Stoffe fehlen. Stoffe, die die normalen 
Funktionen aller Organe gewährlei- 


' sten. Die Nahrung enthält nicht mehr 


ausreihende Mengen davon. Die 
Gründe dafür liegen in der restlosen 
Ausnutzung des Bodens, dadurch wird 
der Gehalt der pflanzlichen Nahrungs- 
mittel an Vitaminen, Mineralstoffen 
und Spurenelementen vermindert. 
Ebenso enthalten natürlich auch die 
tierischen Nahrungsmittel diese Stoffe 
nicht mehr in genügender Konzentra- 
tion, um den Bedarf des Körpers zu 
decken. Ganz abgesehen von der oft 
unveränderten Zubereitung der Spei- 
sen und den ungesunden Essensge- 
wohnbheiten. 

Also müssen Sie selbst für andere echte 
Energiespender sorgen. Greifen Sie 
dann nicht zu den üblichen Reizmit- 
teln, der Effekt ist nur ein scheinbarer. 
Ergänzen Sie vielmehr die fehlenden 
Stoffe. Am besten mit PLeEnıvıtoL, 
der glücklich ausgewogenen Kombina- 
tion von 14 Vitaminen, 11 Mineral- 
sroffen und Spurenelementen. 
Prensvıror füllt die Kräftedepots 
wieder auf und schenkt neue Spann- 
kraft. Und mit der steigenden Lei- 
stungsstärke wächst auch ie Freude. 
Es macht Ihnen Spaß, zu beobachten, 
wie unter Ihren Händen die Kinder 
plötzlich leichter lernen und ihre Hem- 
mungen verlieren. 

So werden die Kinder das, 

was Sie aus ihnen machen. 

Denn gerade das geduldige Helfen 
beim Lernen ist eine Gelegenheit, auf 
das Kind einzuwirken. Hier finden Sie 
eine Möglichkeit, die kindliche Ein- 


sollte 
DM 2,95 
Die 
Vorrats- 
padung mit 
100 Dragees 


stellung zu den vielen Dingen kennen- 
zulernen, die - bleiben sie unausge- 
sprochen — später zu heißen Eisen 
werden. 

Und noch etwas: Bestehen Sie nicht 
auf dem sogenannten schuldigen Re- 
spekt. Erwerben Sie sich vielmehr echte _ 
Autorität. Beweisen ‚Sie sie täglich 
neu. Dann haben Sie sich eine wirk- 
liche Vertrauensbasis geschaffen. Be- 
weisen Sie sich selbst, daß das Wort 
von der 


Verantwortungslosigkeit 

der Erwachsenen 

nicht mehr aktuell ist. Tun Sie deshalb 
das Richtige: 

Bereiten Sie wie immer liebevoll den 
Frühstückstisch und legen Sie auf jedes 
Gedec&k 1-2 Drage&es 

Auf diese einfache Weise haben Sie 
zusammen mit Ihrem Frühstück dem 
Körper den gesamten Tagesbedarf an 
lebenswichtigen Stoffen zugeführt. 
Lassen Sie es zur nützlichen Gewohn- 
heit werden-dann reichen die Kräfte 


zeitloser 


SCHMUCK 


formschön 
und edel 


vom größten deutschen Teppichversandhaus 
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Tältchen ind Krähenfüße 
wirken unschön und machen vorzeitig alt. 
ZELLACTIV, das neue medizinisch-wissen- 
schaftliche mit Frisch- 
drüsen- und Plazentaauszügen verjüngt und 
strafft Ihre Haut und verleiht Ihrem Teint eine 
natürliche Jugendfrische. Eleg., kompl. Kur- 
packung DM 15,—. Voreinsendung oder Nach- 
nahme. Interessante, illustr.Broschüreüberdie 


Verjüngung der Haut mit ZELLACTIV kostenlos 


MEDICATOR Chem.u.pharmaz.Präparate G.m.b.H. 
Berlin West, Bismarckallee 25/L 


nötigen 
Ider zu- - 
ıssetzen, 
einfach \ 
beschaf- 
Nägel. 
ägel 
stück 
e Ange- 
wenn sie \ 
Inwaären- 
tbar, daß 
wird, die 
aus den 
jeradezu- 
jebraucht 
equisiten 
rden auf 
Fotogra- 
n haben, 
rten dazu 
L 
| 
aus. 
steigert die Spannkraft 
Selbsttätig 
4 Die Dose, die man immer bei sich haben /} 
sich 77 
| 
der Körper | 
LE N IVITO Achten Sie 
wäh auf 
was ihm diesen Ständer. 
an AN Wo Sie 
vi ihn finden, 
Koppel, Chef kostet nur DM 7,25 itamınen gibt es 
ch Feierabend und ist daher besonders wirtschaftlich. fehlt. > PLENIVITOL 
ehr zehn Joh- 
pppel von den 
rt:seine Firma 
Teppicbe 
«= Gr. 150/240 DM 78.40 Größe 190/295 
piche, Läufer, Bettumrandungen ab DM 10,- im 
Monat bis zu 12 Raten. Anker-, Vorwerk-, Kronen- 
5 Toge zur Ansicht die große KIBEK-Kollektion mi 
46 943 450 vielfa Mustern und Qualitätsproben 
NN, 
) 
ist er Experte w Erhältlich in allen Fachgeschäften. Achten Sie auf das u 


hineinsehen könnten... 


... würden Sie feststellen, daß in Millionen Schuhen 
BAMA»Moll liegen. Für viele Menschen bedeutet es ein 
beglücdendes Gefühl, mit BAMA»Molli immer gut zu Fuß 


zu sein. Dabei hält die Schafwoll-VliessAuflage die Füße 
stets so mollig warm. 
ja, BAMA»Molli gehön zu den @) Attributen der 
Warum nutzen nicht auch Sie den wohltuenden 


Komfort, den Ihnen die BAMA,Molli bieten? Auf BAMA, 


BAMA-Molli für dje kühlere - und BAMA»famoos für die mildere Jahreszeit erhalten Sie 


eine Unterbrechung ‚der Aufnahme not- 


Ein aller Ti ohne Behandlung eine Woche, mit Behand- 
lung dauert er sieben Tage. Scherz beiseite — so ist es aber in Wirklichkeit, denn gegen 
einen ausgewachsenen Schnupfen gab es bisher noch kein durchschlagend wirkendes 
Mittel, und man mußte leider den scheußlichen Schnupfen mit all seinen weiteren 


Begleiterscheinungen hinnehmen. 


ten”. Der Schnupfen kommt dann gar nicht 


Tabletten” und legt sich ins Bett. Am nächsten 
Morgen ist meist alles wie weggeblasen, die 
Grippe ist kupiert und konnte sich erst gar nicht 
entwickeln. Die „Spalt-Tabletten” haben durch 


ji 


macht, weil er sich vorbei- 
benimmt. Es handelt sich um Leopold von 
ehemals Heldendarste! 


Im März 1947 — in dem Monat, in dem 
die „Arche Nora” gedreht wird — er- 
scheint Henny Porten seit vielen Jahren 


In 
„La Belle et la Böte” einen Riesenerfolg. 
rikanischen Zone Deu 


kampagne ebenso gottverlassen, wie es 
bisher war. Und niemand hört mehr von 
Vlotho, nicht von Major 
Authen. 

Mai: Die Die „Motion Picture Association 
of America”, die Dachorganisationa der 
Filmindustrie in den USA, protsstiert 
gegen einen Vorschlag, den Erich Pom- 
mer dem General Clay gemacht hat, den 
dieser billigte, und dem auch die Briten 
zustimmten, Es handelt sih um die un- 
geheuerliche Idee, daß deutsche Filme 
künftig durch deutsche Verleihe im Aus- 
land en werden sollen. Warum? Es 
gibt doch amerikanische, englische und 


renz, der heimlich — aber das Publiktim 
merkt es eben — die Tochter Naumanns 
liebt. Lorenz wird von Claus Holm dar- 
gestellt, einem jungen Schauspieler, der 


ratsantrag. Dazu bringt er einen wunder- 
schönen Blumenstrauß mit. Aber wo kann 
er denn diesen Blumenstrauß aufgetrieben 
haben? In dieser Zeit gibt es Blumen in 
Berlin nur auf dem Schwarzen Markt, den 
der Kriminalkommissar doch so eifrig be- 
kämpft. So sagt dann auch die junge 
Dame, halb freudig, halb entsetzt: „Aber, 
Herr Lorenz, wie können Sie denn...?” 

Alfred Lindemann von der Defa findet 
das sehr komisch. Die Russen finden das 
gar nicht komisch. Sie fragen: „Ein Krimi- 
nalkommissar, der selbst auf dem Schwar- 
zen Markt einkauft?“ 

Lindemann: „Jedes Kind weiß, daß man 
gewisse Dinge auf dem Schwarzen Markt 
kaufen muß!” 

Die Russen bleiben logisch: „Aber es 
ist doch ein Film gegen den Schwarzen 
Markt!” 

„Natürlich — aber doch nur gegen die 
Auswüchse des Schwarzen Marktes! Doch 
nicht dagegen, daß man ein paar Blu- 
men...” 

Die Russen sind trotzdem dagegen. Sie 
haben überhaupt etwas gegen den 
Schwarzen Markt. Denn, von wem wird 
denn der Schwarze Markt beliefert? Von 
den Russen natürlich. Sie finden, man 
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(FORTSET 


| u : u. ge rd A Mal ziehen, der Herr? Dies ist eine Aufnahme aus dem Jahre 1947. Der Herr rechts ist Requi- 
siteur der jungen Real-Film. Auf einem Rummelplatz am Rande von Hamburg zieht er 66 Lose, ehe Hans, ob er 
| BR Fr : fl Prya 2 Be er den Gewinn hat, auf den er so scharf ist: eine Koffeekanne. Sie wird für „Arche Nora” gebraucht. wenn, wo. U 
Und wo bekommt man 1947 schon eine Kaffeekanne zu kaufen? Höchstens auf dem Schwarzen Markt beisammen. | 
| nichts zu essen gibt? Man kommt schließ- nächsten zwanzig Jahre... Hat Seidel- 
lich auf den Ausweg, einen Braten aus man nie etwas von einem Mann namens 
N a ER a Maisbrot herzustellen und ihn mit der Hitler gehört? Der sprach immerhin von 
| damals üblichen, in Tüten erhältlichen tausend Jahren. Aber auch diese näc- 
Einheitssoße zu übergießen. Der Braten sten zwanzig Jahre werden verblüffend 
> gt sieht sehr appetitlich aus, und die Schau- schnell vorbei sein. 
| ! s spieler stürzen sich darauf, Sie benehmen Die Defa bringt den Film „Razzia* her- 
295 > sich durchaus nicht so, wie man sih in aus, Regie: Werner Klingler, Kamera: 
| Wenn Sie in alle Schuhe en den höheren Kreisen benimmt, obwohl Friedl Behn-Grund. Es handelt sich um 
der Film doch gerade dort spielt. Und einen Film über den damals wirklich sehr 
|| cn die Ironie des Schicksals will es, daß der aktuellen Schwarzen Markt. 
“0 eine Schauspieler, der nun wirklich weiß, Den Kriminalrat Lembke vom Sonder- 
dezernat für Schwarzhandel spielt Hans 
| ; Leibelt, damals noch recht schlank, aber 
mit Hilfe des Schwarzen Marktes bereits 
wesentlich wohlgenährter, als er vor ein 
Be bis zwei Jahren war. Einen: seiner fähig- 
Königlichen Schauspielhaus zu Berlin. sten Beamten, den Kommissar Naumann, 
Y ER Der trägt ein Gebiß. Und die Krümel des spielt PaulBildt. Der bringt alles für diese 
4 R en Maisbrotes geraten unter die Gebißplatte Rolle mit: großes schauspielerisches Kön- 
1 in und kitzeln den Gaumen dermaßen, daß nen und einen zerbrechlichen Körper. Er setzen wäre 
E fe. Fe Leopold von Ledeburs imposantes Gesicht sieht so verhungert aus, daß man glaubt, etwas daran 
: DAL ac in Zuckungen verfällt. Der Regisseur be- daß er mit dem Schwarzen Markt nichts klären, als s 
N ler den Veitstanz bekommen wird. Die Warum? Da 
Dreharbeiten müssen unterbrochen wer- darin von seinem jungen Mit- mann erblei: 
\ “. Y den. Ledebur, der Held des Königlichen r, dem Kriminalanwärter Karl Lo- sind doc ° 
i ; 7 ae B M Schauspielhauses a.D., entfernt sich und man jetzt al 
erscheint wieder mit gereinigtem Gebiß. schrieben 
ER Frühling 1947 Also best 
= ird nicht 
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zum erstenmal wieder auf de ten Lindemann 
Sie tritt in Hamburger und Lü che 
& auf mit einem kleinen Sketsch. D 
„Razzia wird ein handfester Reißer, 
aye ein typischer Geschäftsfilm, Geld für die 
Kassen der Defa und des Sovexport, Aber 
® in letzter Minute haben die Russen Be- 
denken. Da gibt es nämlich eine Schluß- 
| x szene. In dieser Schlußszene macht Karl 
Lorenz der Tochter des im Laufe der 
Babelsberg solle nicht in Bendes- Handlung verstorbenen Kriminalkommis- 
Zeitungen, wie herrlich es doch wäre, 
wenn es erst in Vlotho eine neue deutsche 
Filmproduktion gäbe. Das reizende kleine 
Nest bleibt trotz wildbewegter Presse- 
BE wissen Sie schon, daß man nach neueren ihre einzigartige Zusammensetzung auch die 
Versuchen den Schnupfen mit einigen „Spalt- Eigenschaft, z. B. auftretende Schmerzen bereits 
 Tabletien” „kupieren” (im Keim ersticken) im Entstehen zu beseitigen. BeiRheuma,Muskel- 
kann? Sobald man die ersten Anzeichen eines und Zahnschmerzen, Neuralgie, Migräne und 
kommenden Schnupfens, z. B. Nasenkribben, Monatsbeschwerden leisten sie gute Dienste. 
spürt, nimmi man in Abständen von etwa ; 
2 Stunden zwei- bis dreimal je 2 „Spalt-Tablet- Deutschlands meistgebrauchte 
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. vom Schnupfen verschont. 10 Sch. 
Die Grippe kann man genauso verhindern — > Ss 
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dblen dent der Association — Josef Seidelman 
5 ten — — erklärt in Paris, eine solche Regelung 
sei „psycholögisch unklug” und dürfe 
| I) während der nächsten zwanzig Jahre 


is 


— 


sollte den Leuten gar nicht so viel vom 
Schwarzen Markt erzählen, Und sie ver- 
bieten infolgedessen den Film, 

Lindemann kämpft, In diesem Fall hat 
er die Unterstützung des Sovexport. Der 
Sovexport besitzt ja schließlich einund- 
fünfzig Prozent der Defa-Anteile. Er 
würde also zu einundfünfzig Prozent an 
dem Verlust beteiligt per wenn der 
Film verboten würde, 


Das paßt den Herren des Sovexport | 


gar nicht, Solche Erwägungen mögen mo- 
nopolkapitalistischer Natur sein, Aber 
die russische Zensurstelle gibt schließlich 
nach. Der Film wird aufgeführt. 


„Kein Platz für Liebe” 


Um die gleiche Zeit hat Lindemann 
noch andere Sorgen mit der Defa. Ein Film 
„Kein Platz für Liebe* ist im Atelier. Es 
handelt sich um ein Lustspiel, eine kleine 
Liebesgeschichte zwischen Hans und Mo- 
nika. Übrigens sind sie verheiratet, Aber 
als sie heirateten, waren sie noch furcht- 
bar jung, haben sich nur ein paar Tage 
gekannt und haben sich dann, als Hans 
wieder an die Front mußte, ferntrauen 
lassen. Und dann bekamen sie keine 
Nachricht mehr voneinander. Und mehr 
als zwei Jahre wußte Monika nichts von 
Hans, ob er überhaupt noch lebt — und 
wenn, Wo. Und nun sind sie also wieder 
beisammen. Nicht gerade in der netten, 
kleinen -Zweizimmerwohnung, von der 
Monika damals träumte, Denn Monika 
wohnt jetzt bei ihrem Großvater, einem 


wunderlichen Alten, der unbedingt eine 


berühmte Schauspielerin aus ihr machen 
will. Die Wohnung besteht nur aus einem 
Zimmer — und ihr Bett steht hinter dem 
Vorhang, der dieses Zimmer in zwei recht 
ungleiche Hälften teilt. Da kann Hans 
wirklich nicht mehr einziehen. Hans wie- 
derum lebt bei der Mutter eines Kame- 
raden in der Küche, Nirgends in der 
großen Stadt Berlin gibt es ein Zimmer 
oder auch nur eine Ecke, wo die beiden 
eine Stunde allein sein könnten. 

Ist das nicht tragisch? Nein, es ist nicht 
tragisch, wenn man jung ist, wenn das 
Leben noch vor einem liegt, wenn man 
sich über kleine Dinge freuen kann und 
sogar über das eigene Schicksal lächeln. 

Ein reizendes Thema, nicht wahr? Und 
es ist nicht einzusehen, was daran auszu- 
setzen wäre. Aber die Russen haben 
etwas daran auszusetzen. Die Russen er- 


klären, als sie ein paar Muster sehen, der . 


Film dürfe nicht fertiggestellt werden. 
Warum? Das verraten sie nicht, Linde- 
mann erbleicht. Sechzig Prozent des Films 
sind doch bereits fertiggestellt. Wenn 
man jetzt abbricht, wenn der Film abge- 
schrieben werden muß.., Nicht auszu- 
denken wär's! — 

Also beschließt Lindemann: der Film 
wird nicht abgebrochen. Der Film wird 
zu Ende gedreht — aber ganz insgeheim, 
sozusagen illegal, hinter dem kollektiven 
Rücken der Russen. Und dann läßt ihn 
Lindemann den Spitzen der sowjetischen 
Militärregierung vorführen. Die Herren 
amüsieren sich köstlich. Und die Film- 
offiziere, die ihn verboten haben, wissen 
nun plötzlich nichts mehr zu sagen, es sei 
denn, daß es von Lindemann wirklich 
sehr frech war, einen verbotenen Film zu 
Ende drehen zu lassen, Deshalb erhält er 
auch eine Rüge, und ihm wird mitgeteilt, 
daß das nicht wieder vorkommen darf. 
Das nächste Mal würde es ihn Kopf und 
Kragen kosten. 

Am erstaunlichsten an dieser ganzen 
Geschichte ist, wie es überhaupt möglich 
war, den Film hinter dem Rücken der 
Russen fertigzustellen: So etwas konnte 
überhaupt nur durchgeführt werden mit 
einem Regisseur, auf den sich Lindemann 
verlassen darf und der sich wiederum auf 
seine Schauspieler und seine Belegschaft 
verlassen kann, auf den letzten Bühnen- 
arbeiter, auf die letzte Garderobenfrau. 

Ein solcher Mann ist Hans Deppe. Dazu 
ein ausgezeichneter Regisseur. Einer, der 
damals schon in der ersten Reihe steht 
und der, wenn er wollte, der wirkliche 
Nachfolger des großen Ernst Lubitsch 
werden könnte. Er sieht ihm übrigens 
auch außerordentlich ähnlich. Er ist klein, 
behäbig, hat ein intelligentes Gesicht. Er 
hat etwas von der Leichtigkeit von Lu- 
bitsch, er versteht seine Schauspieler so 
zu führen, daß Entscheidendes nicht ge- 
sagt, sondern nur angedeutet, Wichtiges 
dadurch akzentuiert wird, daß es wegge- 
lassen wird... Deppe hat auch Herz, Er 
kann rühren und dann: er weiß, was das 
Publikum will. Leider interessiert ihn das 
mehr als alles andere. Ja — vielleicht 
sollte man sagen — leider wird ihn in den 
Jahren, die folgen, nyr interessieren, was 
die Produzenten und ERDE glauben, 
das Publikum will es. 


IFORTSETZUNG IM HEFT) 


Trinken im Volksmund: 
Einen hinter die Binde gießen’) 


Wer viel am Halse hat, möchte sich öfter mal a en 
Der milde alte Dujardin hat schon manchen Knoten gelöst 
und neue Verbindungen knüpfen helfen. 


Rom wurde nicht 
an einem Tag erbaut. 


Arbeit und überlieferte Erfahrung von Generationen sind 
unerläßlich für die Herstellung guter, reiner Weinbrände. 
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ILLUSTRATION: 


Die Blumen der 


Ein Roman m ruhelosen Herzen 
| Von Stefan Olivier 


nschuld 


Der junge Hamburger Rechtsanwalt Martin Quant hat sich seine Ehe mit 
Susanne Burmester anders vorgestellt. Eine alte, für ihn sehr peinliche 
Aifäre mit der Bardame Tina Pierowski, mit der er einen achtjährigen 
unehelichen Sohn hat, bringt ihn um seinen Ruf, seine Stellung und um 
die Sympathien seines wohlhabenden Schwiegervaters. — Der Junge, 
der bisher als Pflegekind bei der Feinkosthändlerin Erna Weitemeyer 


lebte, wohnt nun bei seiner Mutter Tina Pierowski, die seinetwegen ihren 


Beruf als Bardame aufgegeben hat und Verkäuferin geworden ist. Tina tut 
alles, um die Liebe und das Vertrauen ihres Sohnes zu gewinnen, und so 
erfüllt sie ihm auch den extravaganten Wunsch, Reiten zu lernen. Von 
Martin erhält sie keinerlei Unterstützung. — Martin leidet unter seiner 
Arbeitslosigkeit, die seine junge Ehe schwer belastet. Erst nach langen 
Wochen kommt auf eine seiner Bewerbungen eine Antwort von dem 
Rechtsanwalt Dr. Blankenburg aus Stade, der einen Mitarbeiter sucht. 
Martin fährt sofort hin, und es sieht so aus, als ob er mit dem anderen 
einig würde. Aber Dr. Blankenburg will ganz sicher gehen,und er erkun- 


_ digt sich telefonisch bei Martins Schwiegervater über seinen künftigen 


Mitarbeiter. Nun liegt Martins Schicksal in Burmesters Händen, der ihn haßt. 


is Burmester den Hörer auflegte, 

war er sehr mit sich zufrieden. 

Hatte er etwas Unwahres über 

diesen Quant gesagt? Keineswegs! 
Hatte er ihn schlecht gemacht? Im Gegen- 
teil, gelobt hatte er ihn über den grünen 
Klee! Und dennoch würde Quant keinen 
Grund haben, sich darüber zu freuen. 
„Tüchtiger Jurist“, hatte Burmester gesagt, 
„intelligent, fleißig — alles, wasSie haben 
wollen, bis auf einen Punkt...“ Und den 
einen Punkt hatte er dann etwas näher be- 
leuchtet. „Ich weiß nicht, wie Sie darüber 
denken”, hatte er gesagt, „aber für mich 
sind die charakterlichen Qualitäten eines 
Mitarbeiters genauso wichtig wie das fach- 
liche Können. Tja, und in dieser Hinsicht 
hat mich Herr Quant ziemlich schmerzhaft 
enttäuscht, leider leider. Deshalb ist er 
auch für meine Firma untragbar. Nun, viel- 
leicht bin ich in diesem Punkt ein bißchen 
zu anspruchsvoll... Na ja, im übrigen — 
wie gesagt — ein tüchtiger Mann, den ich 
Ihnen in fachlicher Hinsicht sehr emp- 
fehlen kann..." - 

Burmester wußte ziemlich genau, was 
Dr. Blankenburg in Stade mit dieser Be- 
urteilung anfangen würde, und das er- 
füllte ihn mit einem angenehmen Gefühl 
des Triumphes. In dem heimlichen Kampf 
um seine Tochter standen die Chancen 
nun wieder günstiger. — 


Burmester hatte,richtig gerechnet. Mar- 
tin wartete vergeblich auf den versproche- 
nen Telefonanruf Dr. Blankenburgs. Die 
Ungeduld fraß an ihm, und allmählich 
schmolz seine Selbstsicherheit wieder 
dahin. 

Bis dann endlich ein Brief kam. Su- 
sanne brachte ihn herein. Sie las laut den 
Absender vor: „Rechtsanwalt Dr. Blanken- 
burg, Stade. — Dein künftiger Sozius“, 
sagte sie. „Lieber Himmel, Martin, wenn's 
bloß nicht Stade wäre.” 

Während er den Umschlag öffnete, be- 
mühte er sich, seine Aufregung zu verber- 
gen. Dennoch zitterten seine Hände, Su- 
sanne stand dicht neben ihm und las mit. 

Er spürte, wie ihm das Blut in den Kop! 
stieg und dann ebenso rasch zum Herzen 
zurückströmte. Der Text war kurz: 

Sehr geehrter Herr Kollege! Nach 
gründlicher Prüfung aller Unterlagen 
und Umstände habe ich mich nun doch 
für einen anderen Bewerber entschlos- 
sen. Ich bedaure sehr, daß aus unserer 


Zusammeı 
der Überz 
anderes $ 
finden we: 
legialer I 
burg. 
Martin lie 
Es war alles 
ebrannt. Ei 
sehen. Gleid 
trösten: Das 
tin! EinMan 
daß sie dami 
darauf sage 
war gut, da 


war... 
Es blieb 
Kopf. 
Susanne \ 
hatte sich al 
ging sie aus 
Er sah ihı 
ihr geschlos 
müde am $c 
ßen, modern 
sie damals ı 
hatten und 
derem gedie 
bungen zu S 
Er legte d 
Platte und t 
Aus der I 
räusche. Su: 
Sie kochte 
Mann, dern 
Geld für das 
für einen N 
glaubt...) 
Eine ganz 
Schreibtisch 
werbungen, 
hatte, Es w 
men. Er da 
und er dad 
seinen Plan 
und er erta 
hafte Überl 
stellte. So v 
Susanne 
Küche, Seit 
Küche. Das 
Seit einiger 
haupt das L 
Susanne ! 
Sie füllte di 
den Tisch. S 
suppe, Run 
luxuriöses 
Er wußte, « 
bezahlt. Er 
stillschweig 
jungen Fra 
Susanne 
sie morgen: 
Tanzmusik. 
den Rhythn 
Die Mus 
rhythmisch 
Eine neu 
als die ande 
Harmonien 
mals bei B 
I have a fe 
Susanne 
Das Stüd 
sah sich : 
sitzen, Sus 
feeling, I’n 
Burmester 
eintreten s 
bar leicht 


Abend. Un. 


er dann T: 
hatte das E 
Susanne 
mit. Dann : 
seufzte tief 
mehr geta 
destens — 
Sie stan 
Küchenschi 
etui herau 
„Seit wir v 
Trostlos. 
ist trostlos 
Sie zünd 
rauchte mi 
hatte sie e 
fangen, re 
chen von je 
die Lunge 
konnte es 
kann seine 
er von ihr: 
Er schob 
stete seine 
daß er kei 
Sie hielt 
Er bedie 
„Den ga 
verpaßt“, 
schönes ju 
Ein schö 
erbitter.Ic 


| 
| 
Pi 
{ 
; 
£ ; 
2. 
2 
2 
heran. „Ich will zu meinem Vater, der 
arbeitet hier.” — Der Pförtner beirach- 
dein Vater!” — „Martin Ouant. Er ist 
Rechtsanwall.” — „Weil er denn, dahı 
du Ihn besuchen kommst!” — „Nee. 
H. G. HOFER 
1 


näher be- 
: darüber 
für mich 
ten eines 
, das fach- 
Hinsicht 
ımerzhaft 
ib ist er 
Nun, viel- 
n bißchen 
brigen — 
n, den ich 
ehr emp- 


nau, was 
lieser Be- 
d das er- 
Gefühl 
en Kampf 
Chancen 


inet. Mar- 
:rsproche- 
urgs. Die 
ıllmählich 
t wieder 


kam, Su- 
5 laut den 
‚Blanken- 
r Sozius*, 
in, wenn's 


finete, be- 
zu verber- 
ände. Su- 
las mit. 
‚den Kopf 
m Herzen 

gel Nach 
Interlagen 
nun doch 
entschlos- 


unserer 


Zusammenarbeit nichts werden kann. In 
der Überzeugung, daß Sie recht bald ein 
anderes Sie befriedigendes Arbeitsfeld 
finden werden, begrüße ich Sie mit kol- 
legialer Hochachtung. Dr. H. Blanken- 


burg. 
Martin ließ langsam den Brief sinken. 


Es war alles leer in ihm, ausgehöhlt, aus- 
gebrannt. Er wagte nicht, Susanne anzu- 
sehen. Gleich würdesie sprechen, würde ihn 
trösten: Das ist dochnicht so schlimm, Mar- 
tin! EinMann wie du... Er wartete darauf, 
daß sie damit anfing. Er wußte nicht, was er 
darauf sagen sollte; aber er wartete, Es 
war gut, daß sie jetzt-so dicht neben ihm 


war... 

Es blieb still. Zögernd drehte er den 

Kopf. 
ER war nicht mehr neben ihm. Sie 
hatte sich abgewandt, und ohne ein Wort 
ging sie aus dem Zimmer. Ohne ein Wort, 
“ Er sah ihr nadh, bis die Tür sich hinter 
ihr geschlossen hatte. Dann ließ er sich 
müde am Schreibtisch nieder, an dem gro- 
ßen, modernen Nußbaum-Schreibtisch, den 
sie damals mit so viel Freude ausgesucht 
hatten und der ihm bisher zu nichts an- 
derem gedient hatte, als fruchtlose Bewer- 
bungen zu schreiben, 

Er legte den Kopf auf die lederbezogene 
Platte und blieb still sitzen. 

Aus der Küche hörte er gedämpfte Ge- 
räusche. Susanne machte das Mittagessen. 
Sie kochte für ihn. (Für ihren unfähigen 
Mann, der nicht einmal in der Lage ist, das 
Geld für das Essen zu beschaffen, Sie kocht 
für einen Mann, an den sie nicht mehr 
glaubt...) 

Eine ganze Weile blieb er so an seinem 
Schreibtisch sitzen. Er dachte an die Be- 
werbungen, auf die er noch keine Antwort 
hatte, Es würde nie eine Antwort kom- 
men. Er dachte an die Arbeit im Hafen, 
und er dachte an den roten Zochum und 
seinen Plan, eine Spielbude aufzumachen, 
und er ertappte sich dabei, daß er ernst- 
hafte Überlegungen über diesen Plan an- 
stellte. So weit war er schon... 

Susanne rief ihn zum Essen in die 
Küche. Seit einiger Zeit aßen sie in der 
Küche. Das war bequemer für Susanne. 
Seit einiger Zeit bestimmte Susanne über- 
haupt das Leben in der Wohnung. 

Susanne tat so, als sei nichts geschehen. 
Sie füllte die Teller auf und setzte sie auf 
den Tisch. Sie hatte gut gekocht: Tomaten- 
suppe, Rumpsteak und Brechbohnen. Ein 
luxuriöses Essen für einen Arbeitslosen. 
Er wußte, es war nicht von seinem Geld 
bezahlt. Er lebte von Burmesters Geld, 
stillschweigend. Er ließ sich von seiner 
jungen Frau aushalten... 

Susanne stellte ihr kleines Radio an, das 
sie morgens immer mit in die Küche nahm. 
Tanzmusik. Sie tappte mit den Fußspitzen 
den Rhythmus auf den Fliesenboden. 

Die Musik quälte ihn, und Susannes 
rhythmisches Tappen, aber er sagte nichts. 

Eine neue Melodie. Ein bißchen besser 
als die anderen. Mehr Schmiß, originellere 
Harmonien. Die kennt er doch? Ach ja, da- 
mals bei Burmesters hat er sie gespielt. 
I have a feeling, I'm falling.... 

Susanne summte leise mit. 

Das Stück ging ihm auf der Nerven. Er 
sah sich an Marion Burmesters Flügel 
sitzen, Susanne ihm gegenüber. I have a 
feeling, I'm falling.... Kurz vorher hatte 
Burmester ihm gesagt, daß er in die Firma 
eintreten sollte. Es war alles so wunder- 
bar leicht und sicher gewesen an jenem 


. Abend. Und ein paar Stunden später hatte 


er dann Tina wiedergesehen, und damit 
hatte das Elend angefangen ... : 

Susanne summte das Lied bis zu Ende 
mit. Dann schaltete sie das Radio aus und 
seufzte tief. „Weißt du, wie lange ich nicht 
mehr getanzt habe? Drei Monate min- 
destens — nein, sogar vier...“ 

Sie stand auf, holte ihre Tasche vom 
Küchenschrank und nahm ein Zigaretten- 
etui heraus. „Vier Monate“, sagte sie. 
„Seit wir verheiratet sind! Trostlos, nicht?” 

Trostlos. Natürlich ist das trostlos! Alles 
ist trostlos! Herrgott noch mal! 

Sie zündete sich eine Zigarette an. Sie 
rauchte mit geübten Bewegungen. Dabei 
hatte sie erst vor ein paar Wochen ange- 
fangen, regelmäßig zu rauchen. Ein biß- 
chen von jedem Zug atmete sie schon durch 
die Lunge. Er mochte das nicht; aber er 
konnte es ihr nicht verbieten. Kein Mann 
kann seiner Frau etwas verbieten, wenn 
er von ihrem Geld lebt. 

Er schob seinen Teller von sich und ta- 
stete seine Taschen ab, obwohl er wußte, 
daß er keine Zigaretten mehr hatte. 

Sie hielt ihm ihr Etui hin. 

Er bediente sich. „Danke.“ 

„Den ganzen Fasching haben wir schon 
verpaßt“, sagte sie und lächelte. „Ein 
schönes junges Paar sind wir, nicht?“ 

Ein schönes junges Paar sind wir, dachte 
erbitter. Ich suche verzweifelt nach Arbeit, 


und sie hat keinen anderen Wunsch, als 
zu tanzen. „Tut mir leid“, sagte er, „daß 
ich nie daran gedacht habe. Wenn es dir 
so viel Spaß macht, können wir ja mal aus- 
gehen.” 

„O ja, Martin! Heute abend!“ 

„Nein, morgen”, sagte er schnell. „Ich 
glaube — ich habe nicht genug Geld... 
Ich muß noch zur Bank, die ist heute nicht 
mehr offen.“ Er wußte genau, daß er 
keinen Pfennig auf seinem Konto hatte. 

„Adh, lieber heute“, sagte sie. „Ich habe 
noch was.“ Sie nahm aus ihrem Porte- 
monnaie einen Fünfzig-Mark-Schein und 
legte ihn auf den Tisch. „Damit kommen 
wir aus!” 

Mit welcher Selbstverständlichkeit sie 
ihm das Geld zuschob! Als ob es ein paar 
lumpige Pfennige wären! 

„Steck's ein, Martin!“ 


Er zögerte. Dann nahm er es. „Du kriegst | 


es morgen zurück“, sagte er. „Morgen oder 
übermorgen. Ich will nichts geschenkt 
haben.“ 

An ihrem Gesichtsausdruck sah er, wie 
wenig sie ihm glaubte. 

Er stand auf. „Ubermorgen kriegst Du’s 
zurück“, sagte er 'eigensinnig. 

„Na gut“, sagte sie. „Ich habe nichts da- 
gegen, Hilfst du mir abwaschen?“ 

Er sah sich am Abwaschtisch, ein rot- 
kariertes Gescirrtuch in den Händen, 
Schüsseln und Teller abtrocknen. Rechts- 
anwalt Martin Quant! Die Reste seines 
Seibstbewußtseins bäumten sich auf. 
„Kind“, sagte er stirnrunzelnd, „ich hab’ 
was Dringendes zu erledigen. Ein Man- 
dant. Ich bin nachher mit ihm verabredet 
und habe mir die Akte noch gar nicht an- 
gesehen. Sei mir nicht böse...“ 

„Ein neuer?“ fragte sie zweifelnd. 

„Ja“, log er. „Das heißt, ich habe ihn 
früher schon mal vertreten. Er war gestern 
hier, als du in der Stadt warst.“ 

„Na, dann geh“, sagte sie. „Ich will dich 
nicht von der Arbeit abhalten. Hoffentlich 
hat er viel Geld.“ Und pfeifend machte sie 
sich an die Arbeit. Sie war so leicht in 
fröhliche Stimmung zu bringen. Allein die 
Vorstellung, daß sie abends zum Tanzen 
gehen würden, genügte schon. 

Martin ging in sein Zimmer hinüber und 
setzte sich wieder an den Schreibtisch. 
Er holte eine Akte aus der Schublade und 
blätterte darin. In tiefen Zügen rauchte er 
die Zigarette auf, die er von Susanne be- 
kommen hatte. Die Akte, die vor ihm lag, 
war längst erledigt; trotzdem las er die 
Schriftsätze sorgfältig durch, wie er es 
früher gemacht hatte. Und er spielte sich 
damit selber Theater vor. In der Küche 
ging wieder das Radio und Susanne sang 
die Melodie mit. 

Die Zigarette zwischen seinen Fingern 
wurde immer kleiner, beim letzten Zug. 
verbrannte er sich fast die Fingerspitzen. 
Er ließ den winzigen Stummel in den 
Aschenbecher fallen. Aus! Das war die 
letzte für heute. Das bißchen Geld in seiner 
Tasche mußte er sparen. Susannes Fünf- 
zig-Mark-Schein würde er nicht antasten. 
Nicht vor heute abend. — Das heißt, heute 
abend brauche ich ja sowieso Zigaretten, 
um Susanne welche anbieten zu können. 
Die kann ich eigentlich jetzt schon holen. 
Er sah nach der Uhr. Eine halbe Stunde 


würde er es noch ohne Zigaretten aus- 


halten. 

Er beugte sich wieder über die unnütze 
Akte, und während er so tat, als.ob er 
intensiv arbeitete, grübelte er über sein 
Dasein nach, und wie alle gescheiterten 
Menschen wünschte er sich, daß er sein 
Leben noch einmal beginnen könnte. An- 
gesichts seiner hoffnungslosen Lage er- 
schienen ihm die Kriegsjahre wie ein schö- 
ner, ferner Traum. Damals hatte man 
Angst gehabt, viel Angst, aber das war 
eine mehr physische Sache gewesen, mit 
der man fertig geworden war. Und alles 
andere war so herrlich einfach gewesen. 
Es hatte keine Probleme gegeben, außer 
dem einen, wie man mit dem Leben davon- 
kam, und nicht einmal das war ein ernst- 
haftes Problem gewesen. Und ab und zu 
war es einem sogar gelungen, ein Held zu 
sein. Im Kriege ist es so einfach, ein Held 
zu sein, wenn man jung ist und nur auf 
sich selber aufzupassen hat. 

Nun war er kein Held mehr, nicht ein- 
mal vor Susanne. Er wollte es auch gar 
nicht sein. Er wollte nur mit diesem ver- 
dammten Dasein fertig werden, er wollte 
seinen Platz behaupten, und vielleicht 
noch ein bißchen mehr. 

Im Kriege konnte man in einer solchen 


‚ Lage irgend etwas Besonderes tun. Ent- 


weder man ging dabei drauf oder man war 
ein Held. Im Frieden war das unmöglich, 
man konnte nicht einfach alles hinter sich 
werfen und irgend etwas tun, was die an- 
deren mit Bewunderung erfüllte. 

Er sah wieder nach der Uhr. Die Zeit 
war um. Er nahm die nutzlose Akte unter 
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auf der Wange der Welt - so 
 besang Hafis, ein persischer 
Sänger, vor 600 Jahren die Rose. 
Damals wie heute gilt die Rose 
als Symbol der Jugend und der Schönheit. 
Jugend und Schönheit schenken auch 
die Präparate des Hauses Margret Astor KG. 
Besonders in den trüben und kalten 
Monaten des Jahres zaubert das 
neue Make-up „Butterfly” Sonnenschein 
und Frische auf Ihr Gesicht. 
Und der Preis — prüfen Sie bitte selbst - 


man kann sich „Astor” leisten! 
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Sie mögen sonst für jünger gehalten werden als 
Sie wirklich sind; sobald Sie jedoch über den 
Brillenrand äugen, gibt man Ihnen zehn Jahre 
mehr. Hier hilft eine Zweistärken-Brille, durch 
die Sie fern und nah gleich scharf sehen. 
Das ständige Auf- und Absetzen, das dauernde 
Brillenwechseln haben Sie dann nicht mehr 


nötig, der spähende Groß- 
mutterblick hört auf — und 
sofort sehen Sie um Jahre 
jünger aus. Fragen Sie Ihren 
Augenoptiker! Er wird Sie 
gern beraten und zu den rich- 
tigen Gläsern eine hübsche, 
moderne Fassung auswählen. 


Es Rock 


Jede Frau kennt das unangenehme Ge- 
fühl _der Völle, wenn der Rockbund zu 
eng wird. Zu dick? Noch nicht, es sind die 
Warnsignale einer beginnenden Darm- 
ögheit. Nehmen Sie die milden, aber zu- 
verlässigen DRIX-Dragees, und Sie fühlen 
sich frisch und elastisch wie nie zuvor. 
1 .2. in n u.Dr. ien. 


Gratisprobe : HERMES, München-Großhesselohe C3 
== 


mit dem Extrakt aus I 


Dr. Ernst Richters Frühstücks- Kräutertee 


lauf - Nerven und Organe - Blut und 
Atmung - gegen Adernverkalkung. 


Wichtig: Ein Leeithinpräparat soll 
tgl 3-6 g reines Leeithin anbieten. 
„buer Leeithin flüssig“ enthält 


den Arm und ging. Er ging nicht, um_eine 
Heldentat zu verrichten, er ging, um Su- 
sanne etwas vorzuspielen, und er ging, um 
sich von ihrem Geld Zigaretten zu kaufen, 
Er verachtete sich selber, aber er spielte 
sein jämmerliches Spiel weiter... 


Mit dem Heldentum ist es so eine Sache, 


im Kriege genauso wie im Frieden. 

Da ist Erna Weitemeyer, die Frau, die 
sich selber überwand und den Jungen, den 
sie wie ihren Sohn liebte, einer anderen 
gab, weil sie glaubte, daß sie ihm damit 
helfen könnte, Wahrhaftig, es war etwas 
Heldenhaftes an diesem Entschluß ge- 
wesen. Aber Erna fühlt sich nicht wie eine 
Heldin, sie fühlt sich krank, elend und ver- 
lassen. Ihr Haus ist leer. Ihr Mann ist 
schweigsam und brummig, und aus allen 
Ecken des kleinen weißen Zimmers im 
ersten Stock, das nun leer steht für Besuch 
(der nicht kommt), blickt der Vorwurf sie 
bus; 


Die starke, selbstbewußte und rede- 
freudige Erna Weitemeyer wird still und 
in sich gekehrt. Ihr rosiges Gesicht ist 
blaß geworden und zwei scharfe Falten 
bilden sich von der Nase zu den Mund- 
winkeln herunter. Alle sehen es, aber nie- 
mand sagt etwas, außer Frau Paatsch, die 
hin und wieder zur Aushilfe in die Küche 
kommt. 

Frau Paatsh hält mit ihrer Mei- 
nung nicht hinter dem Berg zurück. 
Sie sagt: „Wenn ich meinen Jungen 
an so eine Person weggegeben hätte, ich 
wäre schon nicht mehr am Leben.” Sie sagt: 
„Das hätte sie nie tun dürfen. In solchen 
Dingen soll man hart bleiben. Ob er's bei 
der Pierowski besser hat, das möchte ich 
sehr bezweifeln. Und vor lauter Sehnsucht 
nach dem Jungen fällt sie immer mehr 
vom Fleische. Es ist eine Schande.” Sie 
sagt das alles dem Mädchen in der Küche, 
aber sie sagt es so laut und unbekümmert, 
daß auch Erna Weitemeyer es hören kann. 

Erna läßt sich mit Frau Paatsch auf keine 
Diskussion ein. Was hat das für einen 
Sinn? Aber das Leid nagt weiter an ihrem 
Herzen und sie wird immer blasser und 
dünner. — 

“ Wilhelm Weitemeyer sah sich das eine 
Weile an. Dann sagte er: „Erna, morgen 
gehst du zum Arzt.” 

„Ach, ich bin ganz gesund,” 

„Du bist nicht gesund, das weißt du ge- 
nau. Man sieht's dir doch an. Also du 
gehst zum Arzt.” 

„Zu welchem denn?” 

„Das weiß ich nicht!“ sagte er ungedul- 
dig. „Es gibt doch genug Ärzte.” 


hingehen möchte. Zu einem Arzt muß man 
Vertrauen haben.” 

-  „Herrgottnochmal“, sagte er ärgerlich, 
„dann mußt du dir eben einen suchen.” 

„Ja, ja“, antwortete sie müde, „ich 
werde mich mal erkundigen.” 

„Aber tu’s auch wirklich!” brummte er. 

„Ja, ja” sagte sie. 

Ein paar Tage schleppte sie sich noch 
mit ihren schweren Gedanken ab, und 
dann beschloß sie endlich, etwas zu tun, 
was ihr helfen könnte. Mitten im Hoch- 
betrieb eines Sonnabendvormittags kam 
ihr dieser Einfall. Sie setzte ihn sofort in 
die Tat um, ging nach oben und zog sich 
um. 

Als sie fertig zum Ausgehen war, kam 
Wilhelm herein. „Was soll denn das be- 
deuten?” fragte er ärgerlich. „Unten wis- 
sen wir nicht, wo uns der Kopf steht und 
du machst hier Anproben?” 

„ich mache keine Anproben“, erwiderte 
sie, „Ich geh zum Arzt.” 

„Ausgerechnet heute? Wo wir soviel zu 
tun haben? Nee, Erna, das verstehe ich 
nicht!” 

„Du hast doch selber gesagt, daß ich zum 
Arzt gehen sollte.” 

„Du lieber Gott, aber nicht am Sonn- 
abendvormittag um halb zwölf!” 

„Ich bin doch angemeldet”, sagte sie, 
und ihr Mund zuckte verräterisch. 

Er blickte in ihr Gesicht. Sie sah heute 
besonders elend aus. „Na schön”, sagte er 
versöhnlich. „Besser heute als überhaupt 
nicht.” 

Erna Weitemeyer hatte ihren Mann be- 
logen. Sie ging nicht zum Arzt. Sie wußte 
ja, was ihr fehlte. Und sie kannte auch das 
Heilmittel, das ihr helfen würde: Der 
Junge. Vielleicht würde schon alles gut 
sein, wenn sie ihn nur einmal sah. 

Sie fuhr mit der Hochbahn zum Borg- 
weg. Von da aus ging sie zu Fuß am Stadt- 
park entlang zum Voßberg. Da lag die 
Schule, in die der Junge jetzt ging. 

Es war ein großes, häßliches, ziegelrotes 
Gebäude. Das Portäl hatte zwei Ausgänge, 
von denen der eine die Aufschrift „Für 


Jungen”, der andere „Für Mädchen” trug. 


Erna stellte sich auf der gegenüber- 
liegenden Straßenseite neben eine der 
großen Linden, starrte auf den rechten 
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„Woher konnte ich wissen, daß Ihr 
Wagen in der Wäsche einläuft ?" 


Ausgang und wartete. Ihr Vorstellungs- 
vermögen war mit krankhafter Schärfe 
auf den Jungen gerichtet. 

Was mochte aus ihm geworden sein?Sie 
erinnerte sich, wie er immer mittags aus 
der Schule gekommen war. Die Schul- 
mappe flog aufsSofa. „Hunger!“ Und dann 
während des Mittagsessens hatte er er- 
zählt. Das Mittagessen war nie langweilig 
gewesen mit ihm. Ob er noch immer so 
wild und fröhlich war? Sie konnte es sich 
nicht vorstellen. Vermutlich kam er Mit- 
tags in eine leere Wohnung oder zu wild- 
fremden Menschen. Die Pierowski arbei- 
tete doch. Vielleicht mußte er sich sogar 
das Essen selber aufwärmen. 

Die Sorge in Erna wurde riesengroß. 
Wenn es ihm schlecht geht, dachte sie, 
dann werde ich mit der Pierowski spre- 
chen. Ich werde ihr jede Bedingung erfül- 
len, die sie mir stellt, damit sie ihn mir 
zurückgibt. 

Sie malte sich aus, wie sie sich vor der 
Pierowski demütigen würde, um des Jun- 
gen willen. Sie würde vor ihr auf die Knie 
fallen, wenn sie es wünschte. Ja, das würde 
sie tun. Für den Jungen war kein Opfer 
groß genug... 

Sie war so mit ihren Gedanken beschäi- 
tigt, daß sie den dünnen Ton der Schul- 
glocke überhörte. Sie schrak zusammen, 
als plötzlich eine Horde lärmender Kinder 
aus den Türen des Portals stürmte. 

Sie trat hinter den Baum und suchte in 
dem Gewimmel den dunklen Kopf des 
Jungen. Sie fand ihn nicht. 

Vielleicht ist er krank, dachte sie und er- 
schrak. Nun sah sie ihn abgezehrt im Bett, 
in einer leeren Wohnung: Ab und zu sieht 
eine mitleidige Nachbarin herein. Die Mut- 
ter arbeitet ja, die kann sich nicht um ihn 
kümmern. Er ist auf das Mitleid fremder 
Leute angewiesen! 

Ein zweiter Pulk lärmender Kinder 
stürmte auf die Straße. Auf der Treppe 
blieb die Horde noch dicht beieinander; 
sie verharrte eine Sekunde in der Bewe- 
gung, dann löste sie sich auf und stob 
nach beiden Seiten auseinander. 


In diesem Augenblick sah Erna Weite- 
meyer,den Jungen. Ihr Herzschlag stockte 
und setzte dann stürmisch wieder ein. Sie 
duckte sich hinter dem Baumstamm zusam- 
men und verschlang ihn mit den Augen. 
Sein Gesicht strahlte, die Backen glühten, 
und das dunkle Haar fiel ihm wuschelig in 
die Stirn — wie früher! 

Der Junge sah weder nach rechts noch 
nach links. Er hatte es sehr eilig. Er über- 
querte die Straße und wandte sich dann 
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nach rechts. Er lief dicht an Erna vorüber, 
höchstens drei Schritt von ihr. Sie hätte 
ihn greifen können. Oder rufen: Willi! Sie 
öffnete den Mund, aber ihre Stimme ver- 
sagte. 

Dann war er schon vorbei. 

Ein kleiner pummeliger Bengel lief ihm 
nach. 
„Pierowskil" schrie er. „Pierowski, 
warte doch mal!“ Der Junge wandte sich 
nicht einmal um. Er schüttelte den Kopf 
und lief weiter, so als könnte er es gar 
nicht erwarten, nach Hause zu kommen. 

Erna starrte ihm mit verschwimmenden 
Augen nach, bis er in der Ferne ver- 
schwunden war. 

Er kann nicht schnell genug nach Hause 
kommen, dachte sie. Er freut sich auf seine 
Mutter — auf die Pierowski. Er ist gesund. 
Er braucht mich nicht. Er denkt gar nicht 
mehr an mich... Sie wandte sich ab und 
ging wie blind davon. 

Ihre Füße waren bleischwer. 

Wenigstens ist mein Opfer doch nicht 
umsonst gewesen, dachte sie, Ich habe 
alles richtig gemacht. Und sie suchte Trost 
darin. Es geht ihm gut, sagte sie sich vor. 
Er ist glücklich. Er freut sich auf zu Hause, 
Er freut sich auf seine Mutter. 

Der Trost schmeckte bitter, aber es war 
ein Trost... 


Erna Weitemeyer irrt sich. Der Junge 
freut sich nicht auf zu Hause, und er freut 
sich auch nicht auf seine Mutter. Es ist 
Sonnabend, und sonnabends geht er zum 
Reiten. Darauf freut er sich, und deshalb 
hat er's so eilig, nach Hause zu kommen, 

Und er hat's eilig mit dem Essen, das 
fertig für ihn auf dem Elektroherd steht, 
und eilig zieht er die Reithose an, Danach 
allerdings läßt er sich ein bißchen Zeit, 
steckt die Hände in die Taschen und bleibt 
ein Weilchen (breitbeinig wie Cisco der 
Held...) vor dem Spiegel stehen. 

Dann stürmt er davon. Er wittert schon 
die warme, scharfriechende Stalluft mit 
seiner kleinen stumpfen Nase. 

Der Reitlehrer nimmt ihn hart heran. 
Ohne Bügel muß er traben, wie ein Indi- 
aner, dann wird an den Bodenricks gear- 


beitet und schließlich werden die Hinder-: 


nisse aufgestellt. 

Der Junge drückt dem Pferd die Absätze 
in die Flanken, er gibt die Zügel frei und 
legt sich weit vornüber, und — hopp — 
weiter geht's im weichen Galopp auf das 
nächste Hindernis zu. (Wie Cisco der 
Held...) 

„Großartig!“ ruft der Reitlehrer, und 
dem Jungen klopft das Herz vor Stolz. 

„Scheerritt!"” befiehlt der Reitlehrer. 
„Und loben!” 

Der Junge klopft dem Pferd lobend den 
Hals. 

„Da kommt deine Mutter”, sagt der 
Reitlehrer. 

Der Junge hält das Pferd mit einem 
Ruck an. Die Mutter? Wie kommt denn die 
hierher? Er dreht sich strahlend um. Das 
Lächeln verlöscht. Es ist nur Fräulein Pie- 
rowski. Sie steht am Eingang der Reitbahn 
und winkt ihm zu. 

Er winkt höflich zurück. Er ist ganz steif 
vor Verlegenheit. Er hat an seine frühere 
Mutter gedacht. Wie kam er nur darauf? 

Der Reitlehrer geht langbeinig auf Fräu- 
lein Pierowski zu. Er macht eine leichte 
Verbeugung, wobei seine Sporen leise 
klingeln, und küßt ihr, wie immer, die 
Hand. In solchen Momenten ist der Junge 
ganz stolz auf Fräulein Pierowski. An- 
dererseits bringt ihn das Getue, das der 
Reitlehrer mit ihr macht, auch ein bißchen 
in Verlegenheit. Bei seiner früheren 
Mutter wäre das sicher ganz anders. Sie 
war eben eine richtige Mutter. 

„Beweg das Tier noch ein bißchen”, ruft 
der Reitlehrer ihm zu, und stellt sich dicht 
neben Fräulein Pierowski. 

Das ist nun wieder ein Vorteil bei 
Fräulein Pierowski: Der Reitlehrer unter- 
hält sich immer sehr lange mit ihr, auf 
diese Weise kann sich der Junge manc- 
mal eine halbe Stunde über die Zeit mit 
dem Pferd auf der Bahn tummeln. 

Diese Sonnabendnachmittage in der 
Reitbahn sind für den Jungen die Höhe- 
punkte jeder Woche, und sie entschädigen 
ihn für alles andere. 

Der Junge ist nicht gerade unglücklich, 
aber glücklich ist er auch nicht. Das Leben 
ist viel schwerer für ihn geworden. Nicht, 
daß er etwa zu wenig zu essen bekäme, 
oder daß er von jemanden schlecht behan- 
deit würde. Im Gegenteil, Fräulein Pierow- 
ski erfüllt ihm jeden Wunsch. Aber da 
fängt es schon an: Fräulein Pierowski! Er 
weiß nun, daß sie seine Mutter ist, und 
trotzdem bleibt sie in seinen Gedanken 
immer das Fräulein Pierowski. 

Und dann ist da die Sache mit seinem 
neuen Vater, den er noch nie gesehen hat. 
Das sind dunkle, rätselhafte Dinge, die er 
nicht begreifen kann. Früher war alles 


diesem Tag. 


Daß Herr Andreas so eine gute Figur 
machte, hat er nicht zuletzt seiner 
Prima zu verdanken: auf ihr sitzt man 
aufrecht und stolz wie ein Spanier. Was 
sehr wichtig ist: Der NSU-Autoroller hat 
seinen Motor genau in Schwerpunkt- 
Mitte. Apropos Motor: er wird natürlich 
elektrisch gestartet — wie beim Auto. 
Und heißlaufen kann er auch nie, denn 
der Prima-Motor ist turbinengekühlt 
wie der VW oder der Porsche. 


Den NSU-Roller gibt es in wirklich hüb- 
schen Farben: Jadegrün, Bergblau, Mi- 
troparot, — für Feinschmecker sogar in 
Kombinationen : Krokusgrün-Schwarz, 
Matadorrot - Umbraweiß, Türkis- Um- 
braweiß. Dazu die hübschen zart- 
gelben Gummischwingsättel mit ihren 
100 mm Federweg, auf denen man so 
bequem sitzt und tief schwingt, — kein 


tige Figur abgibt. (Übrigens: einge- 
schlafene Füße kriegt man auf der 
Prima auch nicht, denn man kann die 
Füße verstellen wie man will.) 


Wunder, daß Herr Andreaseine präch-- 


fiel Herr Andreas Fräulein Anneliese auf? 


Die Geschichte von Fräulein 


Als sie morgens an der Haltestelle Anneliese und Herrn Andreas 
auf ihre Straßenbahn wartete, 
rollte Herr Andreas elegant an 
ihr vorbei — auf einer NSU-Prima. 
„Ein netter junger Mann auf einem 
schicken Roller — das könnte mir 
gefallen”, dachte da Fräulein 
Anneliese. Und zwischen Steno- 
block und Schreibmaschine dachte 
sie das noch einige Male an 


Auch das hat Fräulein 
Anneliesens weibliches 
Herz entzückt: der exklu- 
sive Profillenker, der auf- 
geräumt ist wie eine gute 
Stube, wenn Besuch kommt. 
Da gibt's kein Kabelgewirr 
und keine herumhängen- 
den Züge. Und vergessen 
wir nicht das großartigeAr- 
maturenbrett mit dem Großskalen-Tacho und den vielen 
Bedienungsknöpfen. 


Die Prima ist mit DM 1595.— preiswert, — denn an ihr 


ist alles serienmäßig dran: Soziasitz, Reserverad, Gepäck- 
träger. Und über die Zahlungsweise läßt sich reden. 
Lassen Sie sich doch einmal vom nächsten NSU-Kunden- 
dienst zu einer Probefahrt einladen! Sie ist völlig unver- 
bindlich. 


Der NSU-Autoroller 
ist der meistgekaufte Roller Deutschlands 


dokumenten, Zeugenaussagen und authentischen 


ragen aus der Masse der Agenten des zweiten 
Weltkrieges heraus: der elegante polnische Ritt- 
meister Georg von Sosnowski, die bezaubernde 
Französin Mathilde Carr — genannt „die Katze” 
— und der deutsche Kriminalrat Schreieder, der 
„Meister des Englandspiels”. Nach Gerichts- 


Unterlagen hat Michael Graf Soltikow ihr gefähr- 
liches Leben recherchiert. Die packende Eindring- 
lichkeit der Sprache und die farbige Schilderung 
lassen den Leser das Geschehen miterleben wie 
ein spannender Roman. Es fasziniert immer wieder. 


Rittmeister Sosnowski 


Der Verlag der Sternbücher 
hat diese drei Bände, auf 
bestem holzfreiem Papier 
gedruckt, in Ganzleinen ge- 
bunden . und mit farbigem 
Schutzumschlag versehen, als 
einmalige Sonder-Ausgabe 
in dieser Geschenkkassette 
zusammengestellt. Die ge- 
schmackvolle und dauerhafte 
Kassette wird nicht berech- 
net. Der Gesamipreis beträgt 
DM 38,40. Jedes Buch ist zum 
Preis von DM 12,80 auch ein- 
zein erhältlich. Fragen Sie 
Ihren Buchhändler! Er wird 
Ihnen diese Geschenkkassette 
gern unverbindlich zeigen. 


Die Katze 
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klar und einfach: Er hieß Willi Weite- 
meyer und hatte einen Vater und eine 
Mutter. Alles war festgegründet und 
selbstverständlich. Es gab keine dunklen 
Sonderbarkeiten, keine Unsicherheit, 
keine versteckte Scham, wie zum Beispiel 
am ersten Tage in der neuen Schule. 

Der Lehrer sagte: „Da ist also unser 
Neuer, Steh mal auf, mein Junge, und sag 
uns, wie du heißt,“ 

Der Junge stand auf und sagte: „Michael 
Pierowski!* 

Der Lehrer schrieb den Namen in sein 
kleines Notizbuch. „Schön, Michael”, sagte 
er. „Ich hoffe, es wird dir bei uns gefallen. 
Setz dich.” 

Von der anderen Schule war der Junge 
gewohnt, daß man in solchen Fällen nach 
seinem Vater gefragt wurde. So blieb er 
stehen und sagte: „Mein Vater heißt Mar- 
tin Quant. Er ist Rechtsanwalt.” Er hielt es 
für nötig, das zu sagen, damit der Lehrer 
nicht glaubte, er hätte nur eine Mutter. 

Darauf sah ihn der Lehrer stirnrunzelnd 
an, dann wandte er sich ab und machte ein 
ganz ulkiges Gesicht; es sah aus, als ob er 
lachen wollte und nicht durfte. Dafür 
kicherte einer hinten auf der letzten Bank. 
Und nun verzog auch der Lehrer den Mund 
zu einem Lachen, der Junge konnte es 
ganz deutlich sehen. „Also setz dich”, sagte 
der Lehrer. „Und ihr dahinten seid gefäl- 
ligst still. Es gibt gar nichts zu lachen.” 


Aber die ganze Klasse grinste, denn , 


alle hatten gesehen, daß der Lehrer selber 
gelacht hatte, 

Der Junge wurde rot vor Scham. Irgend 
etwas hatte er verkehrt gemacht, und das 
mußte wohl mit seinem Vater zusammen- 
hängen. 

Der Lehrer war von Anfang an sehr nett 
zu ihm, aber nie vergaß der Junge, daß er 
am ersten Tage über ihn gelacht hatte — 
oder über seinen Vater. Und von nun an 
dachte er sehr oft an seinen Vater, und er 
wartete auf den Tag, an dem er ihn be- 
suchen würde. Aber dieser Tag kam nie. 

Der Junge hat schon zweimal Fräulein 

Pierowski danach gefragt. Und jedesmal 
hat sie geantwortet, sein Vater hätte so 
viel zu arbeiten, daß er nicht kommen 
könnte. Sie hat ihm auch nicht gesagt, wo 
der Vater wohnt. Und beim zweitenmal hat 
sie ihn in die Arme genommen und traurig 
gesagt: „Warte nur, Michael, bis du größer 
geworden bist, dann werde ich dir alles 
erklären. Jetzt verstehst du das noch 
nicht.” 
. Was versteht er noch nicht? Daß sein 
Vater keine Zeit für ihn hat? Und daß er 
Quant heißt und nicht Pierowski, wie er 
eigentlich heißen müßte? Oder daß er 
Rechtsanwalt ist und jeden Tag zum Ge- 
richt geht, wo die Verbrecher sind? 

Das Geheimnis um seinen Vater läßt ihn 
nicht los, und mit der Zeit wird aus dem 
Rechtsanwalt, zu dem die Menschen kom- 
men, um sich Rat zu holen, und der auf 
dem Gericht mit Verbrechern zu tun hat, 
ein großer, ferner Held. Wenn man nur 
einmal mit ihm sprechen könnte, denkt 
der Junge; er würde sicher alle Rätsel auf 
einen Schlag lösen können, die Fräulein 
Pierowski nicht erklären kann. 

Die Sehnsucht nach dem Vater wird im- 
mer stärker. Es ist eine andere Sehnsucht 


frühlingsmorgen nicht mal erkennen kann, 
wo sie eigentlich aufhört. 

Der Lehrer gibt seine Erklärungen. Er 
muß sehr laut sprechen, weil sonst der 
Wind seine Worte ungehört davonträgt. 
„Und da unten“, sagt er, „die grünen Kup- 
peln,' die gehören zum Justizgebäude am 
Sievekingplatz. Da sind die Gerichte der 
Hansestadt Hamburg. Da werden die Men- 
schen verurteilt, die gestohlen haben oder 
.- sonst gegen die Ordnung vergangen 

ben...“ 


Das trifft den Jungen wie ein Blitz- 
schlag. „Da arbeitet mein Vater!“ möchte 
er schreien. Aber er läßt es lieber, denn er 
hat nicht vergessen, wie der Lehrer damals 
lautlos gelacht hat, als er seinen Vater er- 
wähnte. Andächtig starrt er auf die herr- 
lichen Bauten, die aussehen wie ein Kö- 
nigsschloß mit Kuppeln, Türmen und Zin- 
nen. So schön und gewaltig hat er sich das 
Gericht nicht vorgestellt, in dem sein Va- 
ter arbeitet. 

Er hört nicht mehr auf die weiteren Er- 
klärungen des Lehrers, er blickt nur noch 
auf die eine Stelle, und er merkt sich 
genau, was der Lehrer gesagt hat: Justiz- 
gebäude am Sievekingplatz... 

Atemlos kommt er zu Hause an. Sein 
Essen steht auf dem Herd. Er knipst die 
Heizplatte an und wartet darauf, daß es 
warm wird. Wie lange das dauert! Er 
rennt in sein Zimmerchen und holt das 
Portemonnaie aus dem Schrank, das ihm 
Fräulein Pierowski geschenkt hat. Jede 
Woche bekommt er eine Mark von ihr, da- 
mit darf er machen, was er will. Gut, daß 
er noch nichts davon ausgegeben hat. Es 
langt für die Fahrtkosten. 

Das Essen ist immer noch nicht heiß. Er 
nimmt es herunter und ißt es lauwarm 
gleich aus dem Topf. Dann zieht er den 
Anorak an, setzt die Mütze auf und geht 
los. 

Ein bißchen Herzklopfen hat er schon, als 
er in die Straßenbahn steigt, aber es geht 
ganz einfach. „Justizgebäude, Sieveking- 
platz”, sagt er. 

Der Schaffner gibt ihm einen Fahrschein. 
„Am Stephansplatz mußt du aussteigen”, 
sagt er. 

Der Junge nickt, als ob er das schon vor- 
her gewußt hätte. Und aufmerksam lauscht 
er auf das, was der Schaffner ins Mikro- 
phon sagt. 

Zehn Minuten später steht er am Sieve- 


kingplatz. Da sind drei Riesengebäude. 


In einem von ihnen muß der Vater sein. 

Er fängt rechts an. 

Er betritt eine ungeheuer große Halle. 
Ein paar Menschen stehen herum, ein paar 
gehen eilig an ihm vorbei. Alle haben sie 
ernste Gesichter. 

Er stellt sich an die breite Treppe und 


' überlegt. Vielleicht kommt sein Vater hier 


herunter. Er weiß zwar nicht, wie der 
Vater aussieht, aber der Vater wird ihn 
sicher erkennen. 

„Hallo!* 

Er fährt herum. Links von der Treppe 
hat sich ein Fenster geöffnet und ein Mann 
schaut heraus. Nein, das ist sicher nicht der 
Vater. 

„Was willst du denn hier?“ fragt der 
Mann. 

Der Junge tritt dicht an das Fenster her- 


als die, die er manchmal nach seiner frühe- 
ren Mutter spürt. Die Sehnsucht nach dem 
Vater hat etwas Abenteuerlich-Reizvolles, 
das ihm sonderbar prickelnd unter der 
Haut sitzt. 

Und eines Tages wird in dem kleinen 
Herzen des Jungen der große Entschluß ge- 
faßt. Das geschieht auf der Plattform des 
Turmes der Michaeliskirche. Die ganze 
Klasse drängt sich an die Brüstung und 
starrt auf die Riesenstadt herunter, die so 
groß ist, daß man in dem dunstigen Vor- 


an, „Ich will zu meinem Vater. Der arbei- 
tet hier.“ 

Der Mann betrachtet ihn prüfend. „So? 
Wie heißt er denn?” 

„Martin Quant. Er ist Rechtsanwalt.” 

„Weiß er denn, daß du ihn besuchen 
kommst?“ 
„Nee,” 

„Tja, mein Junge, dann wird das wohl 
schwierig sein”, sagt der Mann, „Geh man 
lieber nach Hause und warte, bis er 
kommt.“ 


Der Jung« 
muß ihn un 
Der 
nicht, daß eı 
scheinlich is 
wo das ist?‘ 


den. Dann s 
tel und reid 
„Da steht's 
Büro von [ 
noch ist, we 
ja mal vers 
du zum 
in der Näh« 
„Jawohl“ 
Zettel zusa 
Faust und ı 
er seinen V 
lichen Gebi 
Er braud 
Adresse ge 
steht. Aber 
er glaubt, 
ganz nahe 
schild und 
drauf. Es s 
Justizgebäi 
Er geht e 
klopft an « 
Name Dr. E 
Niemand 
Er klopf 
keine Antv 
die Tür auf 
Es ist zie 
Tisch sitzt e 
auf einer 
Frau bead 
strenges' G 
seinem Va 
Dann tri 
sieht freun 
du denn?“ 
„Guten 7 
zu meinem 
„Zu dein 
erstaunt, „ 
„Michael 
Rechtsanw 
Mit eine 
Maschine 
Kopf und I 
„Das ist 
„Ja. Ich ı 
„Aber e 
Frau. „Du 
„Ich wei 
Die Fraı 
ander an. | 
„ist das nis 
„Rühren 
Quant, wie 
Das 
sicht. „Mai 
„Das tuı 
die Frau. 
„Ister n 
„Und diese 
vor den N 
großen Au 
Komisch 
Eine ganze 
und imme 
an. Schlief 
gen Gesid 
Die Fraı 
genau wie 
richt. „Da 
reicht dem 
Weißt du, 
„Nein“; 
es schon fi 
Wieder 
„Das geht 
„Das finde 


= 
1 _ 
- 
4 
er N 
| 
Ur que® ä 
„Nehm: 
| 
zn 
19 [4 
„Nee.” 
„Das müß 
sen", sagt d 
| er. „Na wi 
rach dem 1 
13 
[4 
| | ute Idee 
x 
ME 
2 
| | | 
ge uch beim, | 
Darm ®n- ung 
7 IDEE ndii 
FF 
"reinen 
Probieren 
- 


ı kann, 


jen. Er 
ist der 
nträgt. 
n Kup- 
ide am 
ıte der 
e Men- 
oder 
jangen 


Blitz- 
möchte 
lenn er 
damals 
ıter er- 
e herr- 
in Kö- 
nd Zin- 
ich das 
in Va- 


ren Er- 
ir noch 
kt sich 
Justiz- 


n. Sein 
pst die 
daß es 
ert! Er 
olt das 
as ihm 
t. Jede 
ihr da- 
ut, daß 
hat. Es 


1eiß. Er 
juwarm 
er den 
ıd geht 


hon, als 
es geht 
veking- 


rschein. 
eigen“, 


on 
lauscht 
Mikro- 


ı Sieve- 


ebäude. 


er sein. 


> Halle. 
:in paar 
ben sie 


pe und 
ter hier 
vie der 
ird ihn 


Treppe 
n Mann 
icht der 
agt der 


ter her- 


„Nehmen Sie gefälligst Ihren Hut ab, 
oder haben Sievielleicht Spatzen drunter?“ 


Der Junge schüttelt den Kopf. „Aber ich 
muß ihn unbedingt sprechen.” 

Der Mann runzelt die Stirn. „Ich glaube 
nicht, daß er jetzt hier ist“, sagt er. „Wahr- 
scheinlich ist er in seinem Büro, Weißt du, 
wo das ist?“ 

„Nee.” 

„Das müßtest du ja eigentlich schon wis- 
sen“, sagt der Mann tadelnd. Dann lächelt 
er. „Na warte mal'n Moment.“ Er langt 
rach dem Telefon und spricht mit jeman- 
den. Dann schreibt er etwas auf einen Zet- 
tel und reicht den Zettel durch das Fenster. 
„Da steht's drauf“, sagt er. „Das ist das 
Büro von Dr. Bredow. Ob dein Vater da 
noch ist, weiß ich nicht, aber du kannst es 
ja mal versuchen. Mönkedamm, Da mußt 
du zum Rödingsmarkt fahren. Es ist ganz 
in der Nähe. Klar?“ 

„Jawohl“, sagt der Junge. Er faltet den 
Zettel zusammen, nimmt ihn fest in die 
Faust und rennt los. Er ist ganz froh, daß 
er seinen Vater nicht in dem riesigen feier- 
lichen Gebäude suchen muß. 

Er braucht fast eine Stunde, bis er die 
Adresse gefunden hat, die auf dem Zettel 
steht. Aber das macht ihm nichts aus, denn 
er glaubt, daß er nun seinem Ziel schon 
ganz nahe ist. Da ist ein weißes Emaille- 
schild und da steht der Name Dr. Bredow 
drauf. Es stimmt also, was der Mann im 
Justizgebäude gesagt hat. 

Er geht einen dunklen Flur entlang und 
klopft an eine Tür, an der wieder der 
Name Dr. Bredow steht. 

Niemand antwortet. 

Er klopft noch einmal. Als er wieder 
keine Antwort bekommt, macht er einfach 
die Tür auf und tritt ein. 

Es ist ziemlich dunkel da drin. An einem 
Tisch sitzt eine Frau, die unheimlich schnell 
auf einer Schreibmaschine schreibt. Die 
Frau beachtet ihn nicht, sie macht ein. 
strenges' Gesicht, wie eine Lehrerin. Von 
seinem Vater ist nichts zu sehen. 

Dann tritt ein Mädchen auf ihn zu. Die 
sieht freundlicher aus. „Na, was möchtest 
du denn?“ fragt sie. 

„Guten Tag“, sagt der Junge. „Ich will 
zu meinem Vater.“ 

„Zu deinem Vater?“ fragt das Mädchen 
erstaunt. „Wie heißt du denn?* 

„Michael Pierowski. Mein Vater heißt 
Rechtsanwalt Quant.“ 

Mit einem Male hört die Frau an der 
Maschine zu schreiben auf. Sie hebt den 
Kopf und blickt ihn aufmerksam an. ° 

„Das ist dein Vater?“ fragt sie. 

„Ja. Ich muß ihn unbedingt sprechen.” 

„Aber er ist nicht mehr hier“, sagt die 
Frau. „Du mußt zu ihm nach Hause gehn.“ 

„Ich weiß aber nicht, wo er wohnt.” 

Die Frau und das Mädchen sehen ein- 
ander an. „Mein Gott”, sagt das Mädchen, 
„ist das nicht rührend?“ 

„Rührend?“ fragt die Frau. „Von Herrn 
Quant, wie?” 

Das Mädchen kriegt ein ganz rotes Ge- 
sicht. „Man könnte weinen”, sagt sie. 

„Das tun Sie lieber nicht, Gudula”, sagt 
die Frau. 

„Ist er nicht süß?“ flüstert das Mädchen. 
„Und diese Ähnlichkeit!” Sie legt die Hand 
vor den Mund und sieht den Jungen mit 
großen Augen an. 

Komisch, wie sich die beiden benehmen. 
Eine ganze Weile flüstern sie miteinander, 
und immer wieder sehen sie ihn fragend 
an. Schließlich sagt die Frau mit dem stren- 
gen Gesicht. „Kannst du lesen?“ 

„Klar”, sagt der Junge. 

Die Frau schreibt etwas auf einen Zettel, 
genau wie vorhin der Mann auf dem Ge- 
richt. „Da wohnt dein Vater!“ sagt sie und 
reicht dem Jungen den Zettel. „Bellevue 36. 
Weißt du, wie du dahin kommst?“ 

„Nein“; sagt der Junge. „Aber ich werde 
es schon finden.“ 

Wieder flüstern die beiden miteinander. 
„Das geht doch nicht“, sagt das Mädchen. 
„Das findet er nie. Ich werde mitgehn.” 


Die Frau überlegt. „Na gut, Gudula“, 
sagt sie schließlich. „Nehmen Sie die Post 
mit. Dr. Bredow wird heute sowieso nicht 
mehr kommen.“ 

Das Mädchen zieht einen Mantel an, 
setzt eine Mütze auf und nimmt einen 
großen Packen Briefe vom Tisch. „Dann 
komm mal mit, Michael“, sagt sie. „Wir 
werden zusammen hinfahren.“ Sie hat ein 
dickes, rundes Gesicht, das dem Jungen 
Vertrauen einflößt. Die wird ihn sicher zu 
seinem Vater bringen. 

Sie gehen ein Stück durch die Stadt, und 
nachdem das Mädchen die Briefe in den 
Kasten geworfen hat, besteigen sie eine 
Straßenbahn. Das Mädchen löst für den 
Jungen eine Karte mit. 

Sie sitzen dicht nebeneinander. Das Mäd- 
chen blickt die ganze Zeit den Jungen an. 
Es ist ihm schon richtig peinlich; aber weil 
sie ihn zu seinem Vater bringen will, 
lächelt er höflich. 

„Kennst du denn deinen Vater nicht?“ 
fragt das Mädchen leise. 

„Doc. Er heißt Martin Quant und ist 
Rechtsanwalt.“ 

„Hast du ihn noch nicht gesehen?“ 

„Nee.“ 

Das Mädchen schüttelt den Kopf. Dann 
fragt sie nichts mehr, nur ansehen tut sie 
ihn dauernd, deshalb ist der Junge froh, 
als sie endlich aussteigen. 

Das Mädchen nimmt ihn bei der Hand, 
und sie gehen ein Stück zu Fuß, bis an die 
Alster. Vor einem großen schönen Haus 
bleibt sie stehen. „Da oben wohnt er“, sagt 
sie. „Erster Stock. Kannst du das allein 
finden?” 

„Klar“, sagt der Junge. „Danke schön.“ 

Das Mädchen beugt sich plötzlich zu ihm 
herab und gibt ihm einen Kuß. Das geht so 
schnell, daß er den Kopf nicht mehr weg- 
drehen kann. Dann geht sie eilig davon. 

Der Junge reibt sich die Wange, da, wo 
ihn das Mädchen hingeküßt hat. Ganz 
feucht ist das. Na, sie hat ihn wenigstens 
hergebracht. Dadurch hat er viel Zeit ge- 
spart. Aber daß die immer gleich küssen 
müssen! 

Gleich darauf hat er das Mädchen ver- 
gessen. Er blickt an dem Haus hoch, in dem 
sein Vater wohnt. Prima sieht das aus. 
Besser als das in Wandsbek und das in der 
Cäcilienstraße. Zwei große schöne Autos 
stehen vor dem Eingang. Eines davon ge- 
hört sicher seinem Vater. Er sieht sich die 


„Du sollst doch die Asche 
nicht auf den Teppich streuen !“ 


Wagen genau an und er entscheidet, daß 
der weiße Mercedes seinem Vater gehört. 

Dann geht er auf das Haus zu. 

Die Tür ist offen. 

Langsam steigt er die Treppe hinauf. Es 
ist eine breite, bequeme Treppe, und es 
riecht gut in dem Haus. 

Noch ehe er ganz oben ist, sieht er das 
Messingschild an der Wohnungstür. 

Er tritt ganz dicht heran. „Martin Quant, 
Rechtsanwalt“, entziffert er und flüstert 
andächtig den Namen seines Vaters. 
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meint: daß Männer nach einer 
angenehmen Rasur schon am 
Frühstückstisch guter Laune sind. 


Darum vor dem Rasieren! 


Die sanfte Rasur 


Seitdem Männer sich die Bärte 
scheren, gibt es Rasierpro- 
bleme. Warum eigentlich? 
Weil das tägliche Rasieren — 
der Umgang mit Wasser und 
Seife der Haut Fett entzieht, 
sie*trocken und spröde macht. 
Spröde Haut ober springt leicht 
auf und macht das Rasieren 
zur Qual. Darum das Gesicht 
allabendlich mit NIVEA ein- 
cremen! NIVEA-Creme macht 
Ihre Haut - dank des Euzerit- 
gehaltes — glatt und ge- 
schmeidig. Morgens werden 
Sie erfreut feststellen, wie sanft 
und widerstandslos die Klinge 
über die NIVEA-gepflegte 
Haut gleitet. Auch den Freun- 
den der elektrischen Trocken- 
rasur ist die allabendliche 


NIVEA-Pflege zu empfehlen. 


Dosen: DM -.45 bis 2.95 


große Tube DM -.90 


Kleiner Ratsdy -- 
der ist schnell kuriert 


Ein Stückchen Hansaplast darauf 
und sofort hören das Bluten und 
auch die Tränen auf. Die Wunde 
ist geschützt vor Infektionen und 
Entzündungen. Es ist schon richtig, 
in jedem Haus sollte Hansaplast 
vorhanden sein. Achten Sie aber 
auf den Namen Hansaplast, denn 
nur Hansaplast ist ein Original- 
Beiersdorf-Pflaster. 
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sowie bei den häufig auftretenden Foige- 
erscheinungen, wie nervöse Störungen, Müdig- 

keit, Kopfweh u. Fettleibigkeit. Maffee reguliert 

die Darm- und Verdauungstätigkeit sowie den 

Stoffwechsel auf natürliche Weise, es fördert die 
Entschlackung und aktiviert die Drüsen- und 

Gallenfunktion. Maffee - Dragses 
wirken zuverlässig und reizlos. 
Maffee ist gründlich erprobt und 
bestens empfohlen. Ein Versuch wird 
auch Sie überzeugen. In allen Apoth. 
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Die letzte Fortsetzung schloß: „Ja“, sagte 
Vanderguard, „so ist das.“ Er wurde zum 
zweitenmal durch das Telefon unterbrochen, 
und wieder war das Gespräch für Keller. 
Die Meldung, die er bekam, war nur kurz. 
„Bei Hardingcott”, sagte er, „hat man 
Bandler erkannt. Er wird jetzt hergebracht.“ 


wei Beamte schoben Bandler nicht 

sehr sanft in Vanderguards Zimmer. 

Der Bursche schüttelte die Hände 

der Beamten ab und sah uns nach- 
einander böse an. „Ich habe viel von Ihnen 
gehört, Mr. Vanderguard“, sagte er ölig 
und freh. „Wollen Sie meine Verteidi- 
gung übernehmen gegen diese Straßen- 
räuber? Man hat meinem Anwalt 'ne 
Kaution abgeknöpft und mir versprochen, 
mich freizulassen. Aber das haben die 
Herren auf einmal vergessen, und ich 
kann nicht mal mit meinem Anwalt tele- 
fonieren. Sie wissen schon, was man da 
macht, Mr. Vanderguard.” 

Vanderguard standlangsam auf, „Weißt 
du was, mein Junge”, sagte er, während 
er sich in seiner ganzen Länge erhob. 
„Ich kann dir nur eins versprechen.“ 

„Was?“ 

„Das beste, was es für dich gibt. Ich 
verspreche dir, daß ich dich auf den elek- 
trischen Stuhl bringe.“ Er ging auf Band- 
ler zu. „Raubüberfall mit schwerer Kör- 
perverletzung, Einbruch, verbotener Waf- 
fenbesitz, Mord und Mordversuch, ich 
denke, das wird reichen.“ 

Das Gesicht Bandlers war unwillkür- 
lich grau geworden, und seine Arroganz 
wirkte etwas mühsam. „Sie sind ja 'n 
komischer Anwalt”, sagte er. „Ich habe 
einen kleinen Zusammenstoß mit dieser 
Deutschen gehabt. Das habe ich nicht be- 
stritten, und ich habe auch gesagt, wer 
mich dazu gepreßt hat, weil ich Geld 
brauchte. Aber alles andere ist blanker 
Quatsch. Die Burschen verwechseln mich 
mit jemandem...“ 

„So was gibt's“, bemerkte Keller, „nur 
nicht, wenn man Fingerabdrücke hinter- 
läßt wie du zum Beispiel, im Hause von 
Mrs. Sanders.” Er ging an Bandler vor- 
bei, aber sicher sah er genauso wie wir 
alle die plötzliche kalkige Blässe, die bei 
seinen Worten in das Gesicht des Bur- 
schen kroch. 


„Leutnant“, sagte Vanderguard, „ich bin. 


damit einverstanden, daß wir diese Ka- 
naille ihrem angeblichen Auftraggeber 
gegenüberstellen. Entschuldigen Sie mich 
einen Augenblick, Vielleicht überlegt sich 
der junge Mann inzwischen, ob er bei 
seiner Behauptung bleibt.” Vanderguard 
verschwand. 

„Na, Bandler*, 
wär's!” 

„immer noch Mr. Bandler*, stieß der 
Bursche hervor, aber die Blässe wich nicht 
mehr aus seinem Gesicht, 

„Nun, Mr. Bandler“, sagte Keller, „Mrs. 
Bowler hat zwar versucht, Sie herauszu- 
holen und Ihrem Anwalt 'ne Flugkarte 
nach Texas und Geld für eine Reise nach 
Mexiko gebracht, aber es hat nicht mehr 
funktioniert. Wir haben sie nämlich fest- 
gehalten und ihr ein paar Fragen gestellt.” 

Bandlers Augen wurden ganz klein. „Ich 
kenne Mrs. Bowler nicht”, sagte er, 

„Macht nichts“, sagte Keller, „dafür 
kennt Mrs. Bowler Sie um so besser. Sie 
hat uns alles über Sie gesagt. Wir wis- 
sen, daß Sie den Trick mit der Radium- 
uhr erfunden. und ihr zugeredet haben, 
Professor Sanders zu ermorden, damit sie 


sagte Keller, „wie 


JURGEN THORWALD 


zu Geld kam und Sie Ihren Teil einstrei- 
chen konnten. Wir glauben ihr! Es wird 
Ihnen schwerfallen, das Gegenteil zu be- 
weisen, denn Sie sind in das Haus von 
Mrs. Sanders eingedrungen, um die Uhr 
zurückzuholen. Dort haben Sie dummer- 
weise ein paar Fingerabdrücke hinterlas- 
sen. Sie sind auch bei dem zweiten Ver- 
such, die Uhr diesmal von Mrs. Donovan 
zurückzuholen, nicht nur in ihr Hotel- 
zimmer eingebrochen, sondern haben sie 
niedergeschlagen, so daß sie jetzt ge- 
lähmt in einer Klinik liegt. Wir haben Sie 
dabei verhaftet.“ Keller stand ganz nahe 
vor Bandler. „Was meinen Sie dazu?” 
sagte er und wurde bei jedem Wort 
lauter. „Mrs. Bowler behauptet, Sie 
hätten sie dazu angestiftet, auch ihren 
Mann mit einer Radiumuhr umzubringen, 
um an sein Geld heranzukommen. Sie 
sind überführt, für die Taschenuhr die be- 
stimmte Inschrift bestellt zu haben, Der 
Graveur hat sie wiedererkannt. Es ist aus 
mit der Kaution — aus mit der Freilas- 
sung. Sie werden unter Mordanklage ge- 
stellt, und Mrs. Bowler wird Kronzeuge 
der Anklage sein. Das kostet Ihren Hals!“ 


Bandlers Atem ging schnell. Daß wir 
soviel wußten und Fingerabdrücke hat- 
ten — das schlug seine arrogante Fas- 
sade ein; das mußte ihn glauben lassen, 
daß Mrs. Bowler ihn verraten hatte, 


„Was Polizisten doch für 'ne Phantasie 
haben“, lachte er, aber er schluckte dabei. 
In seinen Augenhöhlen lauerten Unsicher- 
heit und Angst. „Und sogar Finger- 
abdrücke wollt ihr gefunden haben? Die 
möchte ich doch mal sehen.“ 

„Können Sie, Mr. Bandler“, sagte Keller 
und winkte einem der Beamten, der neben 
dem Burschen stand. Der griff in die Tasche 
und gab dem Leutnant einen Umschlag. 
„Kommen Sie zum Fenster“, sagte Keller. 
„Sie brauchen sich keine Mühe zu geben, 
sie zu zerreißen“, sagte er. „Wir haben ge- 
nug Kopien davon.“ 

Bandler hatte zwischen den beiden Be- 
amten ein paar Schritte zum Fenster ge- 
tan. Plötzlich warf er sich herum. Er 
schlug dem rechts von ihm stehenden Be- 
amten seine Faust in den Unterleib, dem 
anderen rannte er sein Knie von unten 
gegen den Bauch, so daß sich beide zu- 
sammenkrümmten. Dann sprang er, be- 
vor Keller zupacken konnte, auf die Tür zu. 

Er hatte nicht darauf geachtet, daß ich 
meinen Platz neben Philipp verlassen 
hatte, um ebenfalls an das Fenster heran- 
zutreten. Er wußte nicht, wieviel Rachsucht 
und Haß in mir aufgespeichert waren. Ich 
geriet mitten in seinen Weg. 

Bandler duckte sich nach vorn, um mir 
seinen Kopf in die Magengegend zu ren- 
nen. Aber ich sprang im letzten Augen- 
blick zur Seite, packte seine Haare mit der 
Linken und schlug ihm mit der Unterkante 
der flachen Hand ins Genick. Er taumelte, 
stürzte, richtete sich wankend wieder auf, 
und ich traf ihn mit der Faust mitten in die 
Magengrube. Er stieß einen röhrenden 
Schrei aus und fiel zu Boden. Ich kniete 
über ihm und schlug mit beiden Fäusten 
immer wieder ins das widerliche Gesicht. 
Ich hatte jede Hemmung verloren. Ich hatte 
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nur das Ziel, ihn zu treffen, wie er Helen 
getroffen hatte. Er wehrte sich schon nicht 
mehr, als ich mich hochgerissen fühlte und 
Philipps und Kellers beruhigende Stimmen 
hörte. Die Beamten zerrten Bandler in die 
Höhe und stellten ihn an die Wand, 

„Was dir jetzt blüht, weißt du ja“, fuhr 
Keller ihn an. „Legt ihm Handschellen an.“ 
Er atmete keuchend. „Ich will dir noch 
eine einzige Chance geben... Mir gefällt 
die Geschichte von Mrs. Bowler nicht ganz, 
Ich glaube ihr nicht, daß sie 'ne Verführte 
ist und du der Verführer. Noch hat der 
Staatsanwalt sie nicht als Kronzeugin in 
den Klauen, Ich kann dich noch als Kron- 
zeugen offerieren, wenn du die wahre 
Geschichte auspackst. Du bist dann nur 'n 
Helfershelfer darin. Da läßt sich schon 
was machen.” 

Der Bursche schwankte in den Fäusten 
der beiden Beamten, Das Blut lief ihm 
über das Gesicht. Alle Arroganz war wie 
weggewischt. „Versprechen Sie’s mir?“ 
keuchte er, 

„Natürlich“, sagte Keller. „Es geht 
darum, wer der Mörder war — Mrs. Bow- 
ler oder du. ’ne andere Wahl hast du 
nicht.” 

Bandler bewegte seinen blutenden Kopf 
hin und her, so als kämpfe er noch mit 
sich selbst. „Wischen Sie mir das Blut 
ab“, sagte er, „ich kann nichts sehen.“ 

„Brauchst du auch nicht“, sagte Keller. 
Er war jetzt ganz in seinem Element. „Du 
brauchst nur zu reden.” 

„Ih will aber nicht, wenn ich nicht 
sehen kann.” 

„Dann redet eben sie...” 

„Sie versprechen fest?” 

„Ich versprech's. Aber ich werd's mir 
gleich wieder überlegen.“ 

Noch ein oder zwei Sekunden vergin- 
gen, Dann stieß Bandler hervor: „Sie hat 
Professor Sanders umgebracht und sie 
hat Professor Bowler umbringen wollen. 
Es war ihre Idee...” 

Keller wurde freundlicher und er wech- 
selte vom ‚Du’ zum ‚Sie‘ über. „Weshalb 
haben Sie mit ihr gearbeitet? Haben Sie 
mit ihr ein Verhältnis gehabt?” 

„n Verhältnis”, sagte Bandler. Dann 
kicherte er. „'n Verhältnis... Sie ist meine 
Schwester, meine Stiefschwester ist sie.” 

Louisiana! jagte es durch meinen be- 
nommenen Kopf. Ja, Louisiana. Sie kamen 
beide aus Louisiana. Du großer Gott! 

„n halbes Niggermensc#, sagte er. 
„Mein Vater hat sie mitgebracht, als er 
meine Mutter geheiratet hat. Er hat’s mit 
irgend 'ner Schwarzen getrieben. Natür- 
lich hat sie das nie wahrhaben wollen und 
hier hat's ja auch niemand gewußt.“ 

„Hören Sie zu“, sagte Keller. „Keine 
Lüge, verstanden! Haben Sie sie vielleicht 
damit erpreßt?“ 

„Erpreßt?“ empörte er sich. „Wer hat 
wen erpreßt. Sie war immer gescheiter 
und tüchtiger als ich, Bei mir hat's nur 
zum Mechaniker gereicht, und sie hat 
mich ja gebraucht, für die Uhren. Ich hab’ 
die Uhren innen hergerichtet, Ich hatte 
so 'ne kleine Unterschlagungsgeschichte 
zu Hause, und da hat sie mir das Geld, 
das ich brauchte, versprochen, wenn ich 


die erste Uhr herrichte. Bei der ersten 
habe ich zuerst nicht gewußt, wofür. Aber 
nachher hat sie's mir gesagt. Und dann 
war ich eben mit drin und hatte Mädchen 
und neue Schulden. Sie hat dafür gesorgt 
und sie hat's ausgenutzt.” 

„Sie geben den Einbruch bei Mrs. San- 
ders zu?“ 

„Sie hat mir fünftausend Dollar dafür 
versprochen“, sagte er. „Und es wäre ja 
ganz leicht gewesen, weil niemand zu 
Hause war. Daß Mrs. Sanders früher kam, 
konnte ich ja nicht ahnen. Ich habe die 
Nerven verloren und geschossen, weil sie 
laut schrie und nach der Polizei rief.“ 

„Sie waren allein?” 

J “ 


„Ja. 

„Haben Sie’snachhernochmal versucht?” 

„Nein. Ich hatte Angst; ich habe nach- 
her auch gesehen, daß ein Handschuh 
kaputt war. Sie hat mich dann in Ruhe 
gelassen, weil sie dachte, die Uhr würde 
irgendwo vergessen. Sie hat mir immer 
Geld gegeben.“ 

„Und wo wurde die Uhr hergerichtet?” 

„In meinem Zimmer. Das Werkzeug hat 
sie gekauft. Das Zeug hat sie selbst hin- 
eingemacht.“ 

„Von wem stammt die Idee mit der 
Lochschrift?“ 

„Von ihr natürlich!“ 

„Und wann hat ihre Schwester den Plan 
gefaßt, ihren Mann auf dieselbe Weise zu 
ermorden?“ 

„Vor zwei Monaten vielleicht.“ 

„Warum?* 

„Ad, er wollte sich scheiden lassen. 
Sie hat mir gesagt, wir hätten dann kein 
Geld mehr. Wenn es aber gut ginge, 
kriegte ich fünfzigtausend ...“ 

„Sie haben die Taschenuhr zurechtge- 
macht?“ 

„Ja.“ 

„Und wie lange, dachte Ihre Schwester, 
würde es dauern, bis ihr Mann tot war?” 

„Vielleicht 'n halbes Jahr. Dann wollte 
sie nach Louisiana...“ 

„Wann hat Ihre Schwester befürchtet, 
entdeckt zu werden?” 

„Gestern abend.“ ; 

„Hat sie Ihnen den Auftrag gegeben, 
nach der Uhr zu suchen?” 

„Natürlich, was denn sonst?” 

„Sie waren also in Mrs. Donovans Zim- 
mer im Bel Air?“ 


„Hatten Sie keine Angst?“ 

„Doch, aber ich steckte ja mit drin. 
Außerdem hat sie mir 'nen tüchtigen 
Anwalt versprochen; wenn sie mich er- 
wischten, sollte er mich sicher raushauen, 
und sie wollte mich mit nach Mexiko neh- 
men. Außerdem hatte sie die Taschenuhr 
in Sicherheit gebra'ht. Wir dachten, da 
könnte nichts passieren. Und bei der alten 
Uhr hatten wir sowieso dafür gesorgt, daß 
der Verdacht auf ihren Mann fiel. Ich 
hätte nie gedacht, daß sie so umfallen 
würde.“ Er schüttelte sich. 

„Haben Sie vor dem Überfall im Tele- 
vision-Studio nicht daran gedacht, wie 
riskant der war?“ 

„Doch, aber was sollte ich machen. 
Außerdem gab sie mir fünftausend Dollar 
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ein Gesicht: 


Ihr Gesicht, gnädige Frau! Es wird ange- ' 
nehmer auffallen und sich leichter aus der |) 
Masse. der üblichen „Einheitsgesichter” 
abheben, wenn ihm ein Hauch Scherk 
Mysticum -Compact Duft, Zauber und 
Charme verleiht — jene natürliche, 
individuelle Schönheit, die man 
„Persönliche Note” nennt. Es 
kostet nicht viel, diesen nevartigen 
losen Puder in fester Form zu 
erproben — denken Sie daran! 
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voraus, Wenn nicht das blöde “Auto in 
mich reingefahren wäre, hättet ihr mich 
nie erwischt. 

Als er so weit gekommen war, erklang 
aus einer Ecke des Raumes ein merkwür- 
dig stöhnendes Geräusch, Wir alle hatten 
so gespannt äuf Bandler gestarrt, daß nie- » 
mand bemerkt hatte, wie Vanderguard mit 
Bowler ins Zimmer getreten war. Jetzt 
blickten wir alle aufund sahen ein gespen- 
stisches Bild: Bowler stand neben Vander- 
guard. Aus der unnatürlichen starren Hal- 
tung, in der ich ihn am vergangenen Tag 
zum erstenmal gesehen hatte, war ein müh- 


sames Aufrechterhalten unter gebeugten 


Schultern geworden. Sein steinernes, har- 
tes, maskenhaftes Gesicht wirkte noch 
maskenhafter, aber völlig schlaff, so als 
sei das innere Gerüst, das ihm seine Starre 
verliehen hatte, zerbrochen. Das Haar auf 
dem mageren Pferdeschädel war weiß 
geworden — im wahrsten Sinne des Wor- 
tes weiß. Vermutlich hatte er jedes Wort 
über seine Frau gehört, und aus seinen 
Augen sprachen nur 
und Verzweiflung. 

Eine schreckhafte, niederdrückende Stille 
legte sich über den Raum, bis das Rasseln 
des Telefons sie zerriß. Vanderguard nahm 
den Hörer und gab ihn an Keller weiter. 
Keller legte ihn gleichdarauf ab, Er blickte 
Bowler unsicher an. 

„Mrs. Bowler”, sagte er leise, „hat eben 
in einem Uhrengeschäft eine Taschenuhr 
gekauft und dabei die alte vorgezeigt. Sie 
hat den Deckel mit der Widmung von der 
alten Uhr entfernen und auf die neue Uhr 
aufsetzen lassen und umgekehrt. Sie be- 
findet sich auf jeden Fall auf der Fahrt zu 
Ihrem Haus und wird gleich dort sein, Es 
tut mir leid, Mr. Bowler, wenn ich in Ihr 
Haus eindringen muß. Aber ich muß jetzt 
Ihre Frau verhaften — und vielleicht ist 
dort der unauffälligste Platz dazu.“ 

Bowler sah vor sich hin, als hätte er zu- 
gehört und doch wieder nicht. Er bewegte 
ein paarmal die Lippen. Dann ging irgend- 
ein Ruck durch seinen Körper. „Tun Sie, 
was Sie tun müssen”, sagte er in einem 
müden Ton, der mir fremd an ihm war. 
„Kann ich mit Ihnen fahren?“ 

„Ja, schon“, sagte Keller, „wenn Sie 
wollen...“ 

„Ich will meine Fraunoch einmalsehen”, 
murmelte Bowler. 


Den grün-weißen Ford sahen wir schon 
von weitem. Er stand vor Bowlers Haus. 

Der Polizeiwagen hielt zwanzig Meter 
vorher, und ich parkte dicht dahinter. 
Bowler saß mit Kellers Beamten und 
Bandler in dem Polizeiwagen. Philipp 
war bei mir, außerdem ein weiblicher 
Polizist, den Keller unterwegs aufgelesen 
hatte, 

Keller schickte zwei Beamte hinter das 
Haus. Sie mußten einen Bogen schlagen, 
um ungesehen an die hintere Ausfahrt 
heranzukommen. Dazu brauchten sie vier 
oder fünf Minuten. So lange wollte Keller 
warten. 

Vom Wagen aus konnten wir nur das 
Dach des Hauses sehen. Vom Haus bis 
zur Straße reichte eine Rasenfläche. Man 
sah deren vorderen Teil und einen mit 
rotem Kies belegten Weg, 

Ich verfolgte den Zeiger der Wagenuhr. 
Als vier Minuten vergangen waren, 
erschien auf dem roten Weg Mrs. Bowlers 
hagere Gestalt. Sie schien die Dienstboten 
fortgeschickt zu haben, denn sie schleppte 
selbst zwei Koffer. Ihr Gesicht war vor 
Anstrengung und Hast verzerrt. Sie schob 
die Koffer in den Fond des Wagens. Dann 
ging sie mit schnellen Schritten ins Haus 
zurück. 

In diesem Augenblick verließ Keller 
seinen Wagen. Bowler schob sich nach 
ihm auf den Gehsteig. Wir folgten. : 

Der Leutnant nahm mit schnellen Schrit- 
ten den Weg über das Nachbargrundstück. 
Bowler ging wie verloren hinter ihm her. 

Die Tür war weit geöffnet. Wir kamen 
in die Halle. Plötzlich übernahm Bowler 
die Führung. Es war gespenstisch. Er 
sagte kein Wort. Er deutete durch kein 
Zeichen an, was er beabsichtigte. Er er- 
weckte den Eindruck, als sei er sich un- 
serer Gegenwart gar nicht bewußt. 

Wir folgten ihm schweigend,. Als Bow- 
ler Schritt für Schritt die vorletzte Stufe 
der Treppe erreicht hatte, ertönte von 
rechts her ein Geräusch, als ob ein Koffer 
zugeworfen würde. Das Geräusch kam aus 
einer weit geöffneten Tür. Bowler ging 
auf die Tür zu. Er beschleunigte seine 
Schritte auch jetzt nicht. Er ging mecha- 
nisch, mitmerkwürdig abgehackten Schrit- 
ten, in quälender Gleichförmigkeit. 

Dann erreichte er die geöffnete Tür, 
Wir traten hinter ihn. Mein Blick fiel 
in ein Schlafzimmer, Mrs, Bowler wandte 
uns den Rücken zu. Sie war damit beschäf- 
tigt, einen kleinen schwarzen Koffer ab- 
zuschließen, als der Leutnant zufällig mit 
dem Fuß gegen die Türschwelle stieß. Sie 


fuhr herum und starrte uns aus ihren 
nachtschwarzen Augen an, dann blieb ihr 
Blick an Bowler haften. Ihr Gesicht wurde 
aschgrau, aber nur für Sekunden. 

„Richard“, flüsterte sie. Sie löste sich 
von dem Koffer und ging mit weit geöff- 
neten Augen auf Bowler zu. „Richard, 
Lieber, was haben sie dir getan?” 

Ich konnte den Ausdruck seines’Gesich- 
tes nicht beobachten. Aber er mußte für 
sie fremd und erschreckend sein. „Richard, 
Lieber, Armer“, sagte sie. „Ich weiß, 
du hast alles auch für mich getan. Ich 
werde zu dir stehen, auch wenn es 


schrecklich ist, was du getan hast. Ih’ 


werde den besten Anwalt aus New York 
nehmen. Ich lasse dich nicht im Stich... .* 

Bowler sagte nichts. Ihr Blick_glitt zu 
Keller, „Was haben Sie mit meinem Mann 
gemacht”, klagte sie. „Wäs haben Sie ihm 
angetan? Haben Sie ihn in den Wahnsinn 
getrieben... ihn gequält...?"” 

Sie ging ganz nahe an ihn heran, als 
wollte sie ihn trösten und umarmen. Da 
endlich erklang Bowlers Stimme, sie war 
dumpf und von Ekel erfüllt, „Wie lange 
haben wir uns gekannt?“ murmelte er. 

„Zehn Jahre”, sagte sie heiser. 

„Zehn Jahre”, wiederholte er dumpf. 
„Dreitausendsechshundert Tage... Drei- 
tausendsechshundert Tage habe ich dich 
angesehen, Aber sonderbar — ich habe 
dich gar nicht richtig gesehen.“ 

„Was meinst du?“ In ihrer Stimme klan- 
gen jetzt Ungewißheit und Angst auf. 

„Nichts”, sagte er, und jedes Wort be- 
tonend: „Ich wollte dich ein einziges Mal 
richtig sehen. Jetzt habe ich es. Es ist 
wirklich wahr...“ 

„Ich verstehe dich nicht, Richard”, sagte 
sie hastig. „Sie haben dir etwas angetan...” 

Aber er beachtete sie nicht mehr, Er 
drehte ihr langsam den gebeugten Rücken 
zu. Sein Gesicht wirkte unendlich müde. 
Der Ekel nistete in seinen Mundwinkeln. 
„Ich gehe jetzt, Leutnant”, sagte er. „Ich 
kann hier nicht atmen...“ 

„Natürlich“, sagte Keller. „Mein Wagen 
steht Ihnen zur Verfügung.” 

„Danke“, murmelte Bowler, „Ich brau- 
che ihn nicht.“ 

„Sie lassen ihn gehen?” stieß Mrs. Bow- 
ler in diesem Augenblick hervor. „Sie 
haben ihn nicht verhaftet?“ 

„Erschrect Sie das?” sagte Keller, „Sie 
dürfen sich freuen. Wir haben ihn "nicht 
verhaftet, weil wir die Mörder und nicht 
die Opfer fangen. Das ist nun mal unser 
Prinzip.“ 

Ihre Augen wirkten noch enger ‚zusam- 
mengezogen, wie zur Abwehr einer Ge- 
fahr, die sie jetzt genau erkannte. „Oh“, 
sagte sie, „warum haben Sie mir das nicht 
gleich gesagt? Aber ich begreif& nicht, 
warum hat er mich so irregeführt?* 

Keller ging zum Fenster, Er schnitt ihr 
unauffällig den Weg ab. „Mrs. Bowler“, 
unterbrach er sie. „Ich möchte gern eine 
Uhr sehen...“ 

„Welche Uhr?“ sagte sie. „Ich verstehe 
nicht... Meinen Sie die Uhr, die ich für 
ihn zurückholen sollte? Die Uhr ist doch 
in Ihrer Hand! Wenn er unschuldig ist, 
wozu hat er mir dann so furchtbare Ge- 
schichten erzählt? Ich habe öfter schon den 
Gedanken gehabt, daß er krank sein 
könnte...” 

„Ich meine eine ganz andere Uhr“, 
schnitt Keller ihr das Wort ab, „Diejenige, 
die Sie Ihrem Mann zum Geburtstag 
schenkten und die eine große Ähnlich- 
keit mit der Uhr hat, an der Professor 
Sanders starb. Sie verschwand gestern 
abend unter merkwürdigen Umständen 
aus der Tasche Ihres Mannes.” 

„Und das beschäftigt Sie“, sagte sie. 
„Mein Mann ist Gelehrter, Er verlegt viele 
Dinge und behauptet, sie seien ver- 
schwunden. Aber ich finde sie immer wie- 
der, Auch die Uhr habe ich gefunden. Sie 
steckt längst wieder in seiner Weste..." 

„Kann ich sie sehen?“ 

„Natürlich“, sagte sie. Sie wandte sich 
zur Tür, die ins Nebenzimmer führte. 
Keller blieb an ihrer Seite. Mrs, Bowler 
öffnete einen Schrank : und nahm eine 
Weste heraus. Aus einer Seitentasche zog 
sie die Uhr hervor, „Das ist sie”, sagte sie. 

Keller hielt die Uhr in der Hand und 
betrachtete sie genau. „Eine hervor- 
ragende Uhr”, sagte er, „wirklich hervor- 
ragend. Aber die meine ich nicht.“ 

Er richtete sich plötzlich auf. „Mrs.Bow- 
ler“, sagte er, „wir haben beobachtet, daß 
Sie diese Uhr erst vor zwanzig Minuten 
gekauft haben und mit dem Deckel einer 
anderen Uhr versehen ließen. Um diese 
andere Uhr geht es uns,” Seine Stimme 
wurde lauter, „Wo ist diese Uhr”, sagte 
er hart, „mit der Sie Ihren Mann ermor- 
den wollten?“ 

„Leutnant“, stieß sie hervor, „Sie wis- 
sen wohl nicht, wo Sie sich befinden.” 

„Doch“, ‚sagte Keller, „im Hause einer 
Mörderin.“ 
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„Mein Gott”, flüsterte sie, „lebe ich un- 
ter Wahnsinnigen ...“ Sie ließ sich ganz 
plötzlich auf das Bett sinken und vergrub 
ihr Gesicht in den Kissen. 

„Es hat keinen Zweck, Mrs. Bowler”, 
sagte Keller. „Ihr Bruder ist unten im 
Wagen. Er hat alles eingestanden.” 

Sie hob mit einem Ruck ihr Gesicht, Es 
war tränenlos, aber verzerrt. „Ih bin 
unter Wahnsinnigen“, keuchte sie. „Ich 
habe keinen Bruder!“ Sie stützte ihren 
Oberkörper mit dem rechten Arm auf. 
„Ih habe’nie einen Bruder gehabt!” 

In diesem Augenblick geschah es. Durch 
die Bewegung, mit der siesich aufrichtete, 
glitt aus dem kleinen Ausschnitt ihres 
Kostüms ein Täschchen hervor, das an 
einer feinen goldenen Kette um ihren 
Hals hing. Keller bückte sich blitzschnell 
und griff danach. Erst als er zugriff, be- 
merkte Mrs. Bowler, was geschehen war. 
Sie versuchte, sich über das Täschchen zu 
werfen. Aber es war zu spät. Keller hatte 
es bereits gepackt. Sie schrie auf vor 
Schmerz, weil ihr die Kette in ihren Hals 
einschnitt. Sie versuchte, ihm die Tasche 
zu entreißen, Als es ihrnichtgelang, schlug 
sie ihre Zähne in seine Hand. Da stieß er 
sie auf das Bett zurück. Sie schrie noch 
einmal, gellend und schrill. Die Kette war 
zerrissen und Keller hatte das Täschchen 
in der Hand, 

Aber Jane Bowler gab nicht auf. Wie 
eine Katze sprang sie ein zweitesmal auf. 
Sie fiel Keller förmlich an. Doch da war 
die Polizistin hinter sie getreten und 
zerrte sie zurück, 

Keller zog die Uhr aus der Tasche. 
Sein Gesicht war bleich vor Anstrengung 
und Spannung. Er sah Philipp und mich an, 
während er den Deckel aufspringen ließ. 
„Sieht völlig harmlos aus“, sagte er hei- 
ser. „Also, das ist sie wohl...?" 

Philipp nahm die Uhr und betrachtete 
ihren Mechanismus genau. „Ja“, sagte 
er. „Es ist dasselbe wie in Sanders Uhr. 
Curson wird's bestätigen.” 

Keller gab der Polizistin einen Wink, 
Mrs. Bowler hinauszubringen. Sie mußte 
sie vorwärtsstoßen. Unentwegt schrie 
sie: „Ihr Wahnsinnigen... Ihr Wahn- 
sinnigen....“ Es klang gespenstisch. 


„Wenn ihr Plan geglückt wäre”, sagte 
Keller, „hätten wir in Bowlers Weste die 
Uhr mit der Inschrift gefunden, aber kein 
Radium darin, und Bowler hätte mit sei- 
nen Anschuldigungen als "Lügner dage- 
standen, der nur eine schwere Anklage 
von sich abschieben wollte,“ Er ließ die 
Arme sinken. „Was für eine Frau!“ 
stöhnte er. „Was für eine Frau!“ 


Als wir vor dem Klinikeingang am 
Wilshire-Boulevard parkten, war es 
eben dunkel und die ersten Nachtlichter 
leuchteten aus den Zimmern auf den gro- 
ßen stillen Vorplatz herab, „Thomas“, 
sagte Philipp, „wollen Sie wirklich zu 
Helen?” 

„Ih muß“, sagte ich. „Ich weiß nicht, 
was ich in dieser Nacht tun werde, wenn 
ich mich nicht selbst überzeugen kann, 
wie es ihr geht.” 

„Thomas“, sagte Philipp und hielt mich 
im Wagen fest. „Sie haben, bevor wir 
aus. dem verdammten Bowler-Haus weg- 
fuhren, gehört, daß Panostas immer noch 
operiert, Sie sollten noch besser wissen 
als ich, daß Hirncirurgie kein Firlefanz 
ist und daß er ein Recht darauf hat, nach- 
her nicht mehr gestört zu werden.” 

Aber ich war nicht zu beruhigen. Ich 
hatte Bandler und Mrs. Bowler im Polizei- 
wagen davonfahren sehen. Meine Rac- 
sucht und mein Haß, die mich immer wie- 
der abgelenkt hatten, waren mit ihnen 
gefahren. Jetzt war nur die Angst um 
Helen geblieben, und die Angst hatte 
mich ganz in den Klauen. „Dazu habe ich 
kein Recht?“ sagte ich. „Philipp, Sie haben 
morgen Ihre Story, die großartigste Story, 
die Sie sich wünschen können. Sie haben 
einen verdammten Anteil daran, und es 
ist Ihr gutes Recht, daß Sie die Story 
haben, Aber ich denke, es ist mein gutes 
Recht, daß ich Gewißheit über Helen 
kriege,” 

Er sah mich aus seinen hellen Augen 
an. „Wenn's bei mir nur ein einziges Mal 
so tief säße”, sagte er. „Sie bleiben aber 
im Wagen und warten.“ Er schob seinen 
massigen Körper hinaus, und ich sah ihn 
zum Eingang hinübergehen, breit und ein 
Fels in der Brandung wie immer. Er ver- 
schwand hinter der gläsernen Schwingtür. 
Dann war ich allein und mir blieb nichts 
übrig als zu warten. In welchem Zim- 
mer mochte Helen liegen, vielleicht wach, 
allein in ihrer Verzweiflung? 

Wenn ihr Arm jetzt noch gelähmt war, 
dann bestand keine Hoffnung mehr, daß 
es sich nur um einen Krampfzustand in 
irgendwelchen Gefäßen des motorischen 
Zentrums handelte. Dann war ein langer, 


vielleicht hoffnungsloser Kampf mit der 
Lähmung gewiß. 

In diesem Augenblick erschien Philipps 
breite Gestalt im Portal und winkte mir 
zu. Ich stieg aus und stolperte zu ihm, In 
der Halle wartete eine junge Schwester. 

„Gehen Sie hinein“, sagte Philipp, „Die 
Schwester bringt Sie zu Panostas. Kein 
leichtes Stück Arbeit“, grollte er, „Aber 
Helen ist wirklich wach. Sie ist eben wach 
geworden und Panostas ist bei ihr,” 

Ich war so verwirrt, daß ich vergaß, ihm 
zu danken, und ich ging neben der Schwe- 
ster her wie ein Blinder. Sie brachte mich 
durch ein paar Gänge in ein Zimmer. Ich 
hatte es kaum betreten, als sich an der 
gegenüberliegenden Seite eine Tür öff- 
nete, Panostas kleine hagere Gestalt 
stand darin. Er kam mir noch zierlicher 
vor als am Mittag. Sein Gesicht schien 
grau und erschöpft. 

„Sie können die Patientin drei Minuten 
sehen“,sagte er. „Die Schwester führt Sie.” 

„Wie ist ihr Befund?“ brachte ich her- 
vor, und die Angst vor der Antwort pei- 
nigte mich. 

Sein müdes Gesicht veränderte sich 
nicht. „Sie werden es selber sehen.“ 

Wenige Minuten später stand ich in 
einem kleinen, hellen Zimmer und sah — 
Helen. 

Ich bemerkte sofort, daß sie mich erwar- 
tet hatte. Sie war sehr blaß, aber sie 
lächelte, so befreiend und befreit, wie ich 
sie noch nie hatte lächeln sehen. Und dann 
begriff ich —- ihr Gesicht hatte den ver- 
zerrten Ausdruck des Mittags verloren, 
und — Gott im Himmel — sie bewegte 
ihren Arm. Sie bewegte ihn, die Hand, 
den Unterarm, den ganzen Arm, Sie tat 
es langsam, vorsichtig und noch voller 
Unsicherheit. Aber sie bewegte ihn... 

Ich trat an ihr Bett und beugte mich 
über sie. „Helen“, flüsterte ich. 

Sie nickte dicht vor meinem Gesicht. 
„Ich bin so glücklich“, flüsterte sie, 

Ich küßte sie, bis die Schwester in der 
Tür hüstelte. „Dr. Panostas wartet”, 
sagte sie, 

Ich richtete mich auf.‘ „Bis morgen“, 
sagte ich. 

Erst in diesem Augenblick fragte sie 
nach den Ereignissen, die während der 
Stunden, in denen sie geschlafen hatte, 
geschehen waren. Ich sagte ihr das Nö- 
tigste. Sie blieb ruhig dabei, trotz der 
Ungeheuerlichkeit unserer Entdeckung. 
Das eigene schreckliche Erlebnis hatte die 
Geheimnisse um Bill noch weiter von ihr 
entfernt, als sie es vorher schon gewesen 
waren. 

„Ich brauche mir also keine Angst mehr 
um dich zu machen?” fragte sie. 

„Nein.“ 

„Und du bleibst hier? Du fliegst nicht 
nach Tulsa, solange ich hier bin?“ 

„Wie kannst du nur an so etwas den- 
ken. Wir werden zusammen fahren, aber 
nur um zu erledigen, was erledigt werden 
muß, Dann nehme ich dich mit.” 

„Wohin?“ 

„Nach Europa. Aber wir werden jedes 
Jahr nach hier zurückkommen.“ 

„Alles, was du willst“, sagte sie. „Ich 
habe nichts gegen das Land. Ich bin ihm 
nur mit dem falschen Mann begegnet.“ 

Panostas wartete auf mich, „Ich brauche 
Ihnen also nichts mehr zu erklären”, sagte 
er „Es war ein traumatischer Gefäßspas- 
mus, der, rechtzeitig behandelt, keine 
Folgen hinterläßt — glücklicherweise. In 
vierzehn Tagen ist alles in Ordnung. Sind 
Sie jetzt zufrieden?“ Und kaum daß’ ich 
nicken konnte: „Gute Nacht!” 

Philipp saß im Wagen und wartete, Ich 
ging zu ihm hinüber. Er nickte stumm. 
Dann sagte er: „Ich werde jetzt wohl 
besser fahren, wegen der Verkehrssicher- 
heit. Wir fahren zu mir. Mein Whisky 
wartet so dringend auf mich. Mein Quan- 
tum für heute abend ist noch nicht voll.” 

Ein paar Minuten später,-als der Wagen 
in Richtung Santa Monica dahinglitt, 
fühlte ich, daß sich in mir ein Krampf 
löste, Ich dachte plötzlich an Bowler und 
seine weißhaarige gebeugte Gestalt. „Was 
wird mit Bowler geschehen?“ fragte ich. 

„Das hängt von ihm selbst ab”, sagte 
Philipp, „und davon, wie die Sache in die 
Offentlichkeit kommt. Das zweite ist nicht 
das Schlimmste. Man kann eine Welle 
von Mitgefühl für ihn wecken, und er ist 
ein schwer entbehrlicher Mann. Das Ent- 
scheidende ist, ob er selbst damit fertig 
wird, daß er seinen Posten einem Mord 
verdankt und daß seine Frau auf dem 
elektrischen Stuhl enden wird. Das ist 
sein Problem, und im besten Fall braucht 
er sehr viel Zeit, um damit fertig zu 
werden.“ 

„Ich wünsche es ihm trotzdem”, sagte 
ich. 

„Natürlich“, sagte Philipp, „ich wün- 
sche es ihm auch.“ 
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fühlt sich immer gesund 
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mit morgens vu. abends gurgeln. 
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Heiserkeit 
wird 
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Durch regelmäßiges Gurgeln 
und Mundspülen mit CHINOSOL 
wird der Körper widerstands- 
fähigergegen Erkältung, Grip- 
pe und Infektionen. CHINOSOL 
beseitigt nachhaltig Krank- 
heitserreger und Entzündun- 
gen in der Mundhöhle. Man 


und 


frische cHINOSOL-Puder »Anti- 


septisch« zur Söuglingspflege, 
CHINOSOL-Creme hilft bean- 
spruchter, entzündeter Haut. 
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mmer wieder und seit jeher stehen vor 

den Amts- und Schöffengerichten Haus- 

angestellte, die ihre Dienstherrschaften 

bestohlen haben. Drei dieser Fälle, die 
letzthin verhandelt wurden, spielten an 
verschiedenen Orten, glichen sich aber in 
ihrem äußeren Tatbestand wie ein Ei zwei 
anderen. Jedesmal hatte in der Mädchen- 
kammer ein Schrank gestanden, in weichem 
abgelegte Kleidungsstücke. aufbewahrt 
wurden, und jedesmal war etwas vom In- 
halt entwendet und beim Trödler verkauft 
worden; jedesmal waren die Angeklagten 
noch nicht vorbestraft und die gestohlenen 
Gegenstände von nicht eben hohem Wert 
gewesen, so daß mildeı ‘de Umstände an- 
erkannt und Mindeststrafen ausgesprochen 
werden konnten. Dennoch fielen diese 
Strafen sehr. verschieden aus:- zwei der 
Mädchen erhielten je vierzehn Tage, das 
dritte hingegen bekam drei Monate Ge- 
fängnis. Warum? Weil die Richter hier in 
erster Linie nicht danach zu fragen hatten, 
wie hoch das subjektive Schuldmaß und 
wie hoch der Wert des Diebesguts war, 
sondern danach, ob und wie die Schränke 
geöffnet wurden. Die erste Angeklagte 
hatte die Tür geöffnet gefunden; also lag 
einfacher Diebstahl vor. Die zweite hatte 
sih gemerkt, wo die Hausfrau den 
Schrankschlüssel aufzubewahren pflegte, 
und die Tür mit diesem Schlüssel geöffnet; 
auch das war noch einfacher Diebstahl, 
denn es handelte sich nicht um „falsche 
Schlüssel oder andere zur ordnungsmäßi- 
gen Offnung nicht bestimmte Werkzeuge“. 
Die Dritte hatte den verschlossenen 
Schrank aufgerissen; zwar hatte sie dazu 
kein Instrument und keine besondere 
Kraftanstrengung benötigt, weil die Innen- 
riegel nicht eingestellt gewesen waren; 
dennoch hatte es sich um ein „Erbrechen 
von Behältnissen“ gehandelt, und somit 
lag eben schwerer Diebstahl vor: Mindest- 
strafe also drei Monate. 

Dem Laien und gewiß auch dem Richter 
will die heimliche Aufspürung und Be- 
nutzung des richtigen Schlüssels weit be- 
lastender scheinen; dem Strafgesetzbuch 
nicht. Die Sache wäre demnach soweit „in 
Ordnung“; dem Berichterstatter aber fiel 
bei jedem dieser drei Fälle ein vierter ein, 


DER STAR-KASTEN 


_ Gerhart Herrmann Mostar: Menschen vor dem Richter (VII) 


Recht 


den er schon vor längerer 3 Zeit erlebte, und 
den er nie ler kann. 


Das „Mädchen“, u sich damals zu ver- 
antworten hatte, war ein sehr altes Mäd- 
chen: vierundsechzig Jahre; und obgleich 
sie zeit ihres Lebens in Haushalten ge- 
dient hatte, war sie eigentlich gar kein 
Mädchen, sondern eine geschiedene Frau. 
Vor dreißig Jahren etwa war sie einmal 
verheiratet gewesen; aber sie hatte kein 
Glück gehabt, der Mann war zum Säufer 
geworden, sie hatte sich scheiden lassen 
müssen, und die beiden Kinder waren ihı 
zugesprochen worden. Es handelte sich um 
ein Mädchen und einen Buben; der Vater 
war zugrunde gegangen und hatte nichts 
gezahlt, und sie hatte weiter dienen und 
die Kinder in Heimen unterbringen müs- 
sen: sie konnte und durfte sie ja nicht bei 
sich haben in den engen Kammern. Die 
Tochter, das ältere der beiden Geschwister, 
war sehr hübsch geraten, war geradezu 
eine Schönheit geworden, und so hatte sie, 
nachdem sie einige Zeit Kontoristin ge- 
wesen war, ein leibhaftiger Regierungs- 
inspektor geheiratet; nun hatte sie selbst 
drei Kinder und lebte, wenn auch vom be- 
amtenhaft schmalen Gehalt, so doch in der 
beamtenhaft sauberen Umwelt ihres Man- 
nes. Dem Sohn hingegen hatte das Auf- 
wachsen ohne Eltern nicht gut getan; er 
war, irgendeines Dummejungenstreichs 
wegen, in die Fürsorgeerziehung geraten 
und dort, gleich manchen anderen, nicht 
gebessert, sondern verdorben worden. Die 
Nachkriegsjahre hatten das ihre getan, 
und dazu war er dem Laster seines Vaters 
verfallen; jetft war er ein mehrfach wegen 
Diebstahls vorbestrafter Tunichtgut oder 
doch Tunichtviel und Säufer. Zur Mutter 
kam er nur, wenn er etwas brauchte; den- 
noch liebte sie ihn, wie ja jeder Hirte und 
jede Mutter die verlorenen Schafe liebt. 

Zu der Zeit, die dem Prozeß voranging, 
diente sie bei einem pensionierten, fast 
siebzigjährigen Oberregierungsrat und 
seiner nicht viel jüngeren Frau. Auch in 
ihrer Kammer stand der bewußte Schrank 
mit abgelegter Männerkleidung; ja, in 
ihrem Fall waren es sogar zwei Schränke, 
alte Schränke mit alten, leicht zu öffnenden 


in die die Handlung des Films führt, gratis 
geboten wurden. Todds Verlobte, Elizabeth 
Taylor, die von Michael Wilding noch nicht 
geschieden ist, konnte nicht dabei sein. Sie 
wurde am-Rücken und geniert sich 
wegen der Narbe 


Sonja Ziemann spielt in „Zürcher Verlobung” 


unter Helmut Käutners Regie sich selbst, 
einen deutschen Filmstar. In einer Szene 
dieses Films liest Liselotte Pulver, als Dreh- 


John Ford, der mit vier „Oscars” ausge- 
zeichnete Hollywood-Regisseur, ist im 
Hauptberuf Admiral der amerikanischen 


buc-Autorin, einem Filmproduzenten ihr 
Drehbuch vor, während der Zuschauer 


schon den bereits fertigen Film sieht. Bei 
einer Großaufnahme von Sonja Ziemann 


ist Liselotte Pulvers Stimme zu vernehmen. 
Sie kommentiert: „Und in ihrem Gesicht 
war nichts als eine einzige Leere.” 


Amerikas Zensoren haben eine neue Regel 
aufgestellt: Aborte dürfen im Film nicht 
gezeigt, sondern nur angedeutet werden. 


Mike Todd, Produzent des Großfilms „Um 
die Welt in 80 Tagen“, in dem 46 Stars mit- 
wirken, ließ am Premierenabend in Holly- 
wood ein Büfett aufstellen, an dem Natio- 
nalspeisen und Spezialitäten aller Länder, 


Marine. Zur Zeit macht er in Pearl Harbour 
Dienst. Er wurde jetzt für Aufnahmen zu 
einem doknmentarischen U-Boot-Film 
„Unterseeboot Growler” beurlaubt. 

Audrey Hepburn und Mel Ferrer, ihr Mann, 
spielen in einem Film, der für das ameri- 
kanische Fernsehen gedreht wird, die Baro- 
nesse Vetsera und den österreichischen 
Kronprinzen Rudolf in der Mayerling-Tra- 
gödie. Die Aufnahmen werden in New York 
und in Österreich gemacht und kosten 
2,2 Millionen Mark. A 


„Der Namenlose* heißt ein Filmstoff, den 
der Berliner Autor Ewald Winzen in das 
Titelregister eintragen ließ. Inhaltsangabe: 
„Ein Mann hat die psycho-physische Kraft, 
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primitiven Schlössern. Und nun war sie 
angeklagt, aus beiden Schränken gestohlen 
zu haben: einen Hut, einen Mantel, eine 
Jacke, eine Hose, ein Paar Schuhe. Sie war 
geständig; sie hatte alles ihrem Sohn ge- 
geben, der wieder einmal, total abgerissen, 
aus dem Gefängnis gekommen war; und es 
war Winter. 

Der Richter hatte angesichts ihres Ge- 
ständnisses nur eine Zeugin geladen: Die 
Frau des Oberregierungsrats; er wollte sie 
nur nach dem Wert der gestohlenen Klei- 
dungsstücke fragen. Aber die alte Dame 
begann sofort zu schluchzen; etwa fünf- 
hundert Mark habe damals alles zusam- 
men gekostet, denn alles sei hach Maß 
gemacht gewesen; aber darum gehe es ihr 
gar nicht — das, was das Dienstmädchen 
ihr gestohlen habe, sei gar nicht zu er- 
setzen. Denn in den beiden Schränken be- 
fänden sich die Kleidungsstücke ihrer bei- 
den Söhne, die in Rußland gefallen seien. 
Und nun trage die besten Stücke davon 
ein Verbrecher, und gestohlen habe sie 
eine Frau, die man immer anständig be- 
zahlt und behandelt — und der man nur 
Gutes erwiesen habe. 

Damit wäre denn an sich alles geklärt 
und die Beweiserhebung zu Ende gewesen; 
aber der junge, rührige Verteidiger hatte 
noch weitere Zeugen in die Verhandlung 
gestellt und bat beweglich, sie zu verneh- 
men. Zunächst erschien die Frau Regie- 
rungsinspektor, die Tochter des alten Mäd- 
chens, in bescheidener Eleganz und immer 
noch anmutig. Sie schilderte, wie ihre Mut- 
ter bei ihr gewesen sei und um Hilfe für 
den Sohn gebeten habe; erst als ihr das 
verweigert worden sei, habe sie sich an 
den Schränken vergriffen, Die Tochter habe 
sich aber weigern müssen, weil sie es 
nicht wagen konnte, ihren Mann um Geld 
anzugehen; erstens habe er keines, zwei- 
tens sei ihm eine Schwiegermutter, die bei 
anderen Leuten Dienstmädchen sei, sowie- 
so peinlich, und drittens lehne er jede Be- 
ziehung zu einem Schwager ab, der vor- 
bestraft und ein Säufer sei — und erst 
recht jede Hilfe für ihn. Seine Schwieger- 
mutter wolle er dennoch jetzt nicht im 
Stich lassen, sagte die Tochter abschlie- 
ßend, deshalb werde er ihr die Kosten für 
ihre Verteidigung vorschießen; aber mehr 
sei, schon mit Rücksicht auf seine Stellung 
als Beamter, nicht von ihm zu verlangen. 

Als zweiter Zeuge der Verteidigung er- 
schien der Sohn des alten Mädchens. Ja, 
er habe die Mutter um Kleidung gebeten, 
und sie habe sie ihm gegeben, aber er 
habe natürlich gedacht, daß sie gekauft 
worden sei. Nun, wo er sie denn habe? 
Ja, die habe er veräußern müssen, aus 
Not — er hatte sie versoffen. Das erfuhr 
das alte Mädchen erst heute, vor Gericht, 
und es weinte; es erfuhr ja damit erst 
heute und vor Gericht von der Sinnlosig- 
keit ihrer Tat. 

Der Staatsanwalt faßte sich kurz: die 
Angeklagte sei geständig, und es liege, da 
die Schränke erbrochen worden seien, 
zweifellos ein schwerer Diebstahl vor. Er- 
schwerend müsse es wirken, daß hier einer 
Mutter kostbare Erinnerungsstücke an ihre 
gefallenen Söhne entwendet worden sind, 
wobei noch däzu nicht die schlechtesten, 
sondern recht gute Sachen gewählt worden 
seien — und das, wie sich ja in der Ver- 
handlung gezeigt habe, zugunsten eines 
Unwürdigen. Andererseits gebe es zweifel- 
los gewichtige Milderungsgründe: die An- 
geklagte sei nicht vorbestraft und habe 
nicht gestohlen, um sich zu, bereichern; 
somit beantrage denn er, der Staatsanwalt, 
die Mindeststrafe von drei Monaten. 


sein eigenes geistiges Double plasmisch 
aus sich heraustreten zu lassen, um größtes 
Unrecht oder Unglück zu verhindern. Der 
‚Namenlose' kämpft dabei mit seinen Geg- 
nern, überwindet, wandelt oder besiegt sie 
durch Herzschlag. Er zwingt so einige, der 
größten Politiker zur endgültigen Achtung 
der Atombombe, verhindert einen Welt- 
krieg, und der Frieden wird durch inter- 
nationalen Vertrag garantiert.“ 


Hans Bertram, Flieger, gelegentlicher Film- 
regisseur und geschiedener Mann der Schau- 
spielerin Gisela Uhlen (sie filmt derzeit bei 


der ostdeutschen DEFA), plant einen Film, 
der sich mit dem „Niederländischen Dank- 
gebet“ befaßt. Titel: „Wir treten zum Beten.“ 
Der Film soll mit dem Choral „Herr, mach 
uns frei“ enden. 


Sofia Loren erzählte dem römischen Stern- 
Vertreter: „Ich kann gar nicht schauspie- 
lern. Sollich traurig sein, denke ich an etwas 
Trauriges, dann kann ich sogar auf Kom- 
mando weinen. Und wenn ich lachen muß, 
denk ich an etwas Lustiges. Das ist alles.“ 
Daneben hat Sofia Loren aber auch groß- 
artige diplomatische Fähigkeiten. Als sie 


.Der Verteidiger sprach länger und sehr 
bewegt und bewegsam. Er beuge sich, sagte 
er, vor der Trauer einer Mutter um ihre 
gefallenen Söhne, und er beuge sich auch 
vor der Pietät, mit der sie alles verwahre, 
was an sie erinnere — er wolle auch nicht 
die Frage entscheiden, ob’es nicht mehr im 
Sinn dieser Söhne gelegen hätte, wenn ihre 
Kleider anderen, armen und abgerissenen 
Rußlandheimkehrern zur Verfügung ge- 
stellt worden wären. Aber auch die An- 
geklagte sei eine Mutter, die ihren Sohn 
ohne ihre Schuld zugrunde gehen sah, de- 
ren Pflicht es war, auch dem mißratenen 
Sohn zu helfen, und die erst dann zum 
Diebstahl griff, zum ersten und gewiß ein- 
zigen Diebstahl ihres langen Lebens, als 
die Tochter die Hilfe verweigerte. Und es 
gebe einen Weg, ihr die hohe Strafe von 
drei Monaten zu ersparen: die Kleider 
seien in gutem Zustand, aber doch eben 
veraltet, und gerade dadurch, daß sie nach 
Maß gemacht waren, im Verkaufswert 
vermindert gewesen; man könne wohl von 
„geringwertigen Gegenständen“ sprechen 
und annehmen, daß die Angeklagte „aus 
Not“, nämlich in der inneren Not um der 
Not ihres Sohnes willen, gehandelt habe; 
dann liege „Notentwendung“ vor, die nur 
auf Antrag hin verfolgt werde, und solch 
ein Antrag sei nicht gestellt worden und 
jetzt auch, als verjährt, nicht mehr stell- 
bar; so wäre denn Freispruch oder doch, 
wenn man selbst die Strafanzeige als 
Strafantrag werten wolle, eine geringe 
Geld- oder Gefängnisstrafe möglich. 


Das Urteil lautete dennoch auf drei 
Monate Gefängnis, mit Strafaussetzung 
zur Bewährung freilich — aber die diskri- 
minierend schwere Vorstrafe bleibt. Das 
Gericht habe sie, sagte der Vorsitzende, 
ungern, ja, mit Widerwillen ausgespro- 
chen. Aber das Reichsgericht habe den 
Begriff der „Geringwertigkeit“ genau be- 
stimmt, er dürfe fünf Friedensmark oder 
etwa zwanzig D-Mark nicht überschreiten, 
und so niedrig man den Wert der gestohle- 
nen Gegenstände auch immer festlegen 
wolle — höher, weit höher sei er. Schwe- 
rer Diebstahl liege ebenfalls vor: die 
Schranktüren seien ja nach dem Geständ- 
nis der Angeklagten „mit Gewalt“ auf- 
gerissen worden. „Darum“, wiederholte 
und schloß der Vorsitzende, „mußten wir 
so entscheiden, wie wir es getan haben. 
Aber wir haben es nicht gern getan.“ 

* 


Und wenn wir nun zurückblicken auf 
jene ersten drei Fälle, und wenn wir 
das darin ermittelte Schuldmaß mit dem 
Schuldmaß dieser alten Frau, wenn wir 
aber insbesondere Strafmaß mit Strafmaß 
vergleichen — welch fürchterliche Unge- 
rechtigkeit! Wie arm sind Richter, die hier 


nicht Beherrscher, sondern Sklaven eines 


Strafgesetzbuches sind, das in vielem mehr 
als hundert Jahre alt ist und hier immer 
noch mit einem widerlichen und albernen 
Zopf durch eine neue Zeit geistert! Der 
deutsche Juristentag hat einmütig gebeten, 
jenen, schematisch klappernden Unter- 
schied zwischen „einfachem“ und „schwe- 
rem“ Diebstähl endlich zu beseitigen — die 
bisherigen Strafrechtsreformen haben die 
Bitte überhört. Warum vertreten unsere 
Richter dieses Anliegen nicht energischer, 
sondern begnügen sich damit, bei allem 
inneren Widerstreben „gedeckt“ zu sein — 
gedeckt durch eine Zwangsjacke aus Para- 
graphen, die nicht mehr und niemandem 
mehr paßt? Warum spricht man weiterhin 
„Recht“ — im Wissen, daß man Unrecht 
spricht? 


Überzeugen Sie sich bitte bald davon, 
daß die neven Charmor-Modelle zu den schönsten gehören, die von 
Charmor je herausgebracht wurden. Lernen $ie dabei auch den großen - 
Erfolg - nämlich Charmor-Nylon-Wäsche in undurchsichtiger Ausfüh- 
rung - kennen. Original-Charmor-Wäsche erkennt man leicht an dem 
Charmor-Anhänge-Etikett, das sich an jedem Woarenstück befindet. 


MODELL 445% 
Charmor-Nylon-Nachthemd 
Preis DM 24,75 


MIT ATMENDEN MASCHEN 


12 Monate Garantie 


mit Alan Ladd in dem Film „Der Knabe auf 
dem Delphin“ eine Liebesszene in dem 
2400 Jahre alten Parthenon-Tempel auf der 
Akropolis in Athen zu drehen hatte, der 
bisher niemals zu Filmaufnahmen freigege- 
ben wurde, ging sie schnurstracks zum grie- 
chischen Erziehungsminister und zum Direk- 
tor für Altertumsforschung. Beiden Herren 
entlokte sie die langersehnte Sonder- 
genehmigung, um die sich die Amerikaner 
seit Wochen vergebens bemüht hatten. 


* 


Artur Brauner, Filmproduzent („Hotel 
Adlon“, „Die Ratten“, „Vor Sonnenunter- 
gang“), ist für seine Genauigkeit in Geld- 
angelegenheiten bekannt. Seine Frau Maria, 
die seine Filme in allen Kostümfragen be- 
rät, mußte feststellen, daß die Knauserei 
ihres Mannes nicht einmal vor ihrem 
Kleiderschrank haltmacht. Tagelang suchte 
sie ihren Pelzmantel. Sie fand ihn auf den 
Schultern einer Edelkomparsin. Des Rätsels 
Lösung: Wenn Artur Brauner die Kalkula- 
tionen der Kostüme für einen Film studiert, 
überlegt er, was seine Frau davon in ihrem 
Kleiderschrank hat. So passiert es häufig, 
daß Frau Brauner mit ihren Sachen auf dem 
Ateliergelände Wiedersehen feiert. 


Ein empfindlicher Magen re- 
agiert leicht »sauer« auf fettes 
oder schweres Essen. Dies ist 
aber kein Grund, auf vieles zu 
verzichten. Magenbeschwerden 
lassen sich meistens vermeiden, 
wenn man zur Vorbeugung 2 bis 
3 Tabletten »Biserirte Magnesia« 
nimmt. Dieses bekannte Arznei- 
mittel beseitigt überschüssige 


Magensäure, die häufig Magen- 
druck, Sodbrennen usw. verur- 
sacht; es verhindert ferner Gä- 
rung im Magen, saures Auf- 
stoßen, Völlegefühl und läßt den 
Magen normal arbeiten. 


»Biserirte Magnesia« erhal- 
ten Sie in Ihrer Apotheke für 


DM 1.85 
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GEWINNT eines Anspruches vor 
IMMER 


Gericht, 4. leichtath- 
letisches Sportgerät, 
7. italienisch. Opern- 
komponist (1801 bis 
1835), 9. alkoholisches 

eine Verkeineröng Getränk, 11. witiziger 

des Tabakaromas dur 

Filtrierung des Rauch 

durheine 

Denicotea-Patrone 

Die weltweite V 


Einfall bei der Spiel- 
filmherstellung, 12. in- 
ternationaler Notruf, 
14.englischer Frauen- 
name, 16. männliche 
Singstimme, 18. Beit- 
tuch, 20. Stadt in Ma- 
rokko, 21. Teil eines 
Magneten, 22. fran- 


n und-Pfeifen 
ist der beste Beweis für die 


Art des Rauc Impressionismus (1832 
aromatıscher saub bis 1883), 24. die 
Lehre vom Licht, 26. 

Teil eines Holzzaunes, 
28. berühmte Stifter- 
figur am Dom von 
Naumburg, 30. Senk- 
blei, 31. Nebenfluf : 
der Wolga, 32. An- 2 
iger eines hinterindischen Königreiches, 33. Wundabsonderung, 34. deutscher %% 
Lyriker (1875—1926). — Senkrecht: 1. Himmelskörper, 2. Klostervorsteher, 
3, britischer Komponist (18571934), 4. feststehendes Abkürzungszeichen, 5. Aggre- 
gatzustand des Wassers, 6. gepflegte Grasfläche, 8. Ferment im Tiermagen, 
10. Dickhäuter, 13. Vierkantsäule, 14. Nebenflul des Rheins, 15. Angehöriger eines & 
skandinavischen Volkes, 17. Fluß in England, 19. Straßenschmutz, 22. Hundekoppel % 
bei der Hetzjagd, 23. Amtstracht, 24. Mardergattung, 25. junger Mensch, 27. ameri- 
kanischer Männername, 29. Teil eines Baumes, 31. flüssiges Felt. 


""örperglied — b, winterliche Wettererscheinung— st, innere< Organ —z, Schwimm- 
vogel — n, Gebrauchsmöbel — ch, weiblicher Kurzname — o, Badeort an der 3% 
Lahn — s, Teil eines Zimmers — w, römischer Sonnengott — o, Bürde — |. — 3% 
Es sind Wörter der vorstehenden Bedeutung zu bilden und die jeweils angegebe- 3% 
nen Buchstaben von den gefundenen Wörtern abzuziehen. Die verbleibenden 
Wortteile ergeben, im Zusammenhang in der angebenen Reihenfolge gelesen, % 
einen Sinnspruch. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 3 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Salat, 5. Skalp, 9. Irene, 10. Erker, 11. Krone, 12. Ester, 
14. Tinte, 16. Laura, 17. Asien, 18. Suppe, 22. Ebene, 26. Ebert, 27. Rasen, 28. Ozean, 29, Serbe, 
3%. Taufe, 31. Erpel, 32. Otter. —Senkrecht: 1. Sigel, 2. Arosa, 3. Anker, 4. Terra, 5. Senta, 3% 
6. Kreis, 7. Lette, 8. Prien, 13. Tulpe, 15. Nimes, 18. Sense, 19. Ubier, 20. Probe, 21. Etzel, 22. Erato, ee 
23. Banat, 24. Neffe, 25. Enter. FE 

Deutsche Dichtung: Die nachstehenden Wörter ergeben sich durch Schütteln der 
Begriffe: Raster, Oper, Sache, Eremit, Bande, Estland, Roman, Nadelstich, Delta, Hafen, Angelrute, 
Urban, Polen, Triest, Meister, Abend, Nepal, Natur. Die Anfangsbuchstaben dieser Wörter ergeben: 


Bekunis 
Tee 
Indischer 
Blutreinigungs.u. 
Entfettungstee 
Zur Verhütung von 
Darmiträgheit 
Verstopfung 


Fettansatz 
sowie zur 


Blutreinigung 


Bekunis 
Dragees 
Extrakt 


aus Bekunis-Tee, 
verstarkt 


Rose Bernd— Hauptmann. 


SCHACH 
Ein Schlag ins Wasser 


Partie Nr. 159 
Königs-Indisch 
Gespielt in einem Turnier 
zu Rudersdorf (Ostzone) 1956 
Schwarz: Elstner 


Sge—16 2. c2—c4 g7—g6 3. Sbl—c3 
Li8—g7 4. e2—e4 d7-46 5. Lei—g5 c7—c5 6. 
d4—d5 (Nichts ergibt 6. dXc5 wegen des Damen- 
ausfalls 6.... Das 7. cXd6? SXe4l) 6.... 
ar—a6 7. Lii—d3 Dds—a5 8. a2—a4 Sb8—d7 
9. f2—f4 (Sieht schön aus, leistet aber nichts, 
denn Schwarz ist ja nicht gezwungen, hier 
schematisch zu rochieren, wie Weiß annahm.) 
9. ... h7—h6 (Sondern mit diesem Zuge leitet 
er bereits eine scharfe Angriffswendung am 
Königsflügel ein, wodurch der gesamte strate- 
gische Plan des Anziehenden als verfehlt nach- 
gewiesen wird.) 10. Lg5—h4 Sf6—h5 11. Sgi—e2 
Sh5Xf41! (Ein Scheinopfer, womit die weiße Posi- 
tion restlos zerschlagen wird, denn in der Folge 
ist Schwarz vollkommen Herr der Lage, wobei 
der schwarze Königsläufer die entscheidende 


T. G., weiblich, 42 Jahre 


Die Schrift läßt eine gute gedankliche Beweg- 
lichkeit erkennen, so daß sich die Schreiberin in 
kurzer Zeit auf verschiedene Gegenstände und 
Aufgaben ein- und umzristellen vermag. Sie ist 
ihrer Umwelt: tätigkeitseifrig zugewandt, hat 
Sinn für Ordnung, Sauberkeit und Schönheit und 
wird sich vor allem dort einer größeren Sorg- 
falt befleißigen, wo diese von anderer Seite 
gewürd’gt werden könnte; dein gern möchte 


sie bei ihrer Umwelt einen guten Eindruck % 
hinterlassen. Da sich jedoch ab und zu auch %% 
eine nervöse Störung bemerkbar macht, kann %% 
es sein, daß die Schreiberin nicht immer die %% 
Zeit, Gedujd und Ruhe findet, auf Kleinigkeiten %% 
und minder wichtige Dinge zu achten. Ferner % 

macht jede Nervosität sie auch leicht reizbar 
und störbar. Im Haushalt kann die Schreiberin 
gut planen und wirtschaften, ist nicht ver- 
schwenderisch, aber auch nicht zu pedantisch. 
Warme Gefühle darf man vor allem gegenüber %% 
Familie, Freunden und Heimat erwarten, wie 3% 
die Schreiberin als Frau überhaupt über eine %% 
natürliche mütterliche Wärme verfügt. Betonte 
Eitelkeit oder Geltungssucht sind t gegeben. 9% 
im Durchbalten von Vorsätzen darf man auf 
große Zuverlässigkeit rechnen. ans 


——— Hier ausschneiden! 


Stellung nach dem 11. Zuge von Schwarz 


Rolle spielt.) 12. Se2X14 13. 0-0 g5Xh4 
14. Ddi—h5 L97—d4+ 15. 


gerne unseren farbigen Gratis- 
Wissenswerte 


prospekt, der alles 1—hi Sd7. (Da- 

über das Deuicotea-Programm. mit stellt sich Schwarz vollkommen sicher, so Sie mit 
thält. Schreiben Sie eine Kartean: daß er Zeit hat, zur langen Rochade zu gelan- . per Einschreiben, diesen 
ENICOTE ER gen, und anschließend bietet ihm die offene g- . 


AGMEN Stern-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphol Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Beir 
en Nachnahmen werden nicht 
merk „Gr e* en, a von 
Alte Gesch: 


» E ' Linie eine ideale Angriffsbasis auf den weißen 
N König. Das alles mußte der Nachziehende schon 
ur bei seinem 9. Zuge erkannt haben.) 16. Dh5Xh4 
Le8—47 17. Sta—h5 18, Sh5X16 e7Xf6 

(Weit stärker als etwa das Wiederschlagen mit 

dem Läufer. In solchen Angriffspositionen darf 

man keine Zeit verlieren, sonst findet der Geg- 

4 ner noch Zeit zur Sicherung seiner Stellung.) 

19. h6—h5 20. Ld7—g4 21. 


erforder Die 
ZIGARETTEN-, ZIGARREN 22. Tai—t1 ein Schriftproben erhalten. Sie zusammen 
IGARILLO-SPITZEN - PFEIFE 2. 1. Le2g4 25. w Verlag 
Dh4X 16 Da5-—d8 Weiß gibt auf, mit einer Minus- hier im Namen und für Rechnung des 


wäre jedes weitere Graphologen. 57/4 


ERHALTLICH IN ALLEN GUTEN 


figur bei schlechter S 
Spiel zwecklos. 


Erschöpfte Frauen 


sind jene ewig gehetzten, 
geplogten Frauen und Mütter, 
die weder eine 40- noch 48- 
Stundenwoche kennen. Wie oft 
gehen Sie abgespannt, zerschla- 
gen und innerlich verbittert on 
Familien- und Eheglück vorbei. Ge- 
rade diese Frauen aber brauchen 
FRAUENGOLD, das unübertroffene 
Konstitutions - Tonikum für die Frau, 
welches speziell auf den weiblichen Or- 
ganismus abgestimmt ist. Fravengold be- 
lebt und beschwingt von innen her, schenkt 
neue Kraft, ruhiges Herz, gesunden Schlaf, 
starke Nerven und ein jugendfrisches Aussehen 
an »allen Tagen«. Mit FRAUENGOLD wachsen 
erschöpfte Frauen in eine kraftvolle Lebensfreude 


Was Fravengold für die Frau, 
ist EIDRAN für den Mann! 


und in ein neues glückliches Frauenleben hinein. 


(FORTSE| 
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in die übelsten Affären hinein. So drückte 
er einem Mann, der im New Yorker Nacht- 
klub „El Marocco” darauf bestand, Bogart 
solle den Hut abnehmen, die brennende 
Zigarette ins Gesicht. Wohlerzogen eni- 
schuldigte er sich — auf seine Art aller- 
dings, indem er sagte: „Ich habe das so 


oft im Film getan, dab es ganz automatisch 
erfolgte.” 


Aus dem gleichen „El Muarocco” warf 
man Bogart 1949 hinaus. Er hatte einen 
lebensgroßen Panther aus Stoff neben sich 
an den Tisch gesetzt und trank seine Tages- 
ration Whisky: eine volle Flasche. Die Ent- 
kleidungstänzerin Robin Roberts schlen- 
derte vorbei, zupfte die nachgemachte 
Bestie am Ohr und landete mit einem 
Schrei am Boden. Bogart hatte ihr das 
Handgelenk umgedreht. Er hatte schon 
viele Handgelenke umgedreht, bisher al- 
lerdings immer auf der Leinwand. 


„Ich schätze es, wenn man mich fragt, 


man mein Eigentum anfaht”, stellte er 
est. 


Aus dem feudalen „Stork-Club” in New 
York wurde er ebenfalls entfernt. Er hatte 


dem Geschäftsführer die Zähne ausgeschla- 
gen. 


Das Publikum liebte ihn trotzdem 


Diese Geschichten wurden nun weiter- 
gereicht durch die amerikanische Presse. 
Oben an der Grenze nach Kanada las sie 
die Farmersfrau, die sich auf das Wander- 


kino freut, mit dem gleichen Beteiligtsein . 


wie der Filmfan in Los Angeles, dessen 
Kino ein Palast ist. Und so erfuhren alle 
von den drei Frauen, die vor Lauren Bacall 
„Bogys” Leben teilten. Die erste, Helen 
Monken, lief nach 11/2 Jahren davon. Bo- 
gart hatte ihr ein Telefon an den Kopf ge- 
worfen. Dann kam Mary Philips, sie hielt 
sich neun Jahre; die Legende schweigt sıch 
über sie aus. Auch von Mayo Method, der 
Nummer drei, ist nichts weiter verzeichnet. 
Zwischen ihrem Abitreten und Lauren Bo- 
calls Erscheinen liegen vierzehn Tage. 


Die Schocktherapie, die gewisse Stars 
von Zeit zu Zeit der menschlichen Gesell- 
schaft verordnen, scheint bei Humphrey 
Bogart ganz anderen Ursprung zu haben. 
Wenn zum Beispiel Marlon Brando auf 
einer Party im quergestreifien Seemanns- 
hemd hereinspaziert, sich auf der Höhe des 
Festes niederlegt und lauthals polnische 
Vokabeln herbetet, dann ist das besten- 
falls eine Lümmelei, eine verklemmie Re- 
gung, die Altvater Sigmund Freud in das 
richtige Fach eines Seelenregals ablegen 
würde. Bei Bogart aber war das alles gunz 
anders. Er hatte den Teufel im Leib. Die 
Angst vor dem guten Ruf muhte ihn förm- 
lich verfolgt haben. Wo er eine schöne 
Frau traf, machte er zweideutige Anträge, 
war sie verheiratet und in Begleitung ihres 


Mannes, dann wurden die Anträge ein- 


deutig. Seine Rechnung ging immer auf; 
denn meistens entspann sich eine Prügelei. 
Der Skandal war da. Aber in all diesen 
wahnwitzigen Anstrengungen Bogarts war 
kein Buhlen um die Gunst des Publikums. 
Er ohrfeigte keinen, weil etwa ein Foto- 
graf im Hintergrund stand, der morgen 
sein Foto in die Zeitung bringen würde. 
Er verachtete sein Publikum, „das Parkett 
voller Telegrafenarbeiter, Dienstmädchen 
und Witwen” — so nannte er es — aber 
er nahm sein Geld. 


Das Parkett verzieh ihm immer. Verehrer 
wollen nicht die Fuftritte ihres Idols, sie 
fordern sein Lächeln. Dieses Lächeln Hum- 
phrey Bogarts war starr und brachte einen 
martialischen Zug in sein vom Whisky ver- 
wüstetes Gesicht. Es war starr, weil ein 
Granatsplitter im ersten Weltkrieg die 
Oberlippe des Matrosen Bogart steifge- 
macht hatte und es gleichsam gefrieren 
lieh. Das herabhängende Kinn in dem ge- 
walttätig wirkenden Gesicht und der vor- 
sichtig nach oben gerichtete Blick gaben 
seinem Kopf oft totenähnliches Aussehen. 


Soviel also wuhte das Publikum von 
Humphrey Bogart — und sowenig wuhte 
es!'Oder ahnte es, dieser lebende 
Klotz für jede gute Sache zu haben war, 
dab er für wohltätige Zwecke Unsummen 
lortgab und guigläubig jeden Aufruf un- 


N der „ideellen Zielen” gewidmet 
wa 


Diese Gutgläubigkeit brachte Bogart vor 
den „Ausschuß zur Untersuchung unameri- 
kanischer Umtriebe", das Inquisitionsgericht 
des modernen Amerika. Senator Mac 
Carthy blies zur Hexenjagd. Seine Spür- 
hunde schnüffelten auf Bogarts Fährte und 
trieben ihn vor das Tribunal. Mit einer 
kleinlauten Entschuldigung kaufte er sich 
in Washington frei. 


Warum lieh er sich überhaupt in solche 


fragwürdigen politischen Händel ein, die _ 
ihm Schwierigkeiten bringen mußten — 


war es wirklich nur Gutgläubigkeit, war es 
die Unvernunft des reinen Toren? Oder 


- wollte er auch hier wieder „etwas bewei- 


sen” — den rauchenden Revolver im Half- 
ter unter der Achsel: Held um jeden Preis, 


wie er es auf der Leinwand vorgemacht 
hatte? 


Humphrey Bogart ist tot. Er kann darauf 
nicht mehr antworten. Wir müssen die Ant- 
wort in dem Nachlaf suchen, der uns auf 
200 000 Meter Zelluloid erhalten geblie- 
ben ist: seine Filme. 


Wie wir ihn kannten 


Den ersten drehte er 1936. Es war „Der 
versteinerte Wald”. Von da an bis heute 
blieb Bogart immer der harte Typ, der noch 
in den Armen einer Frau ein gutes Stück 
seiner selbst reserviert, um nicht sein gan- 
zes Ich zu investieren. Der Verworfenheit 
und der Großmut gleichermaßen fähig, so 
schritt er in 76 Filmen durch zwei Jahr- 
zehnte. 


Was man einem Verstorbenen so oft als 
frommen Mythos gewährt, nämlich unver- 
gessen zu bleiben, gilt für Humphrey Bo- 
gart als ganz natürlich. Unvergessen: Sein 
Commander Queeg in dem Film „Die 
Caine war ihr Schicksal”. Sein Chefredak- 
teur in „Die Maske runter”. Sein falscher 
Priester in „Die linke Hand Gottes”. Sein 
betrunkener Steuermann in „Afrikanische 
Königin”. Sein Sträfling in „An einem Tag 
wie jeder andere”. Sein Millionär in „Sa- 
brina”. Sein Tagedieb in „Wir sind alle 
keine Engel”. Sein Ehemann in der „Bar- 
fühigen Gräfin": alles dies ist weit mehr 
als eine schlechthin „verkörperte Rolle”. Es 
ist ein Stück Filmhistorie, die einmal — mit 
der gehörigen Distanz — für die geschrie- 
ben werden muß, die nach uns kommen. 

Der 14. Januar 1957 war Humphrey Bo- 
garts letzter Drehtag. Ohne Tricks, ohne 
Aufnahmegerät, ohne Scheinwerfer, ohne 
Publikum. Vielleicht wuhte er, dab es vor- 
bei ist. Vielleicht. Er gab noch Regieanwei- 
sungen: man solle ihn nach beendeter 
Operation durch eine Nebentür hinaus- 
fahren. Keiner sollte je einen bewuhtlosen 
Bogart sehen. Auch als die letzte Klappe 
fiel, dachte er daran, daf er „etwas bewei- 
sen” müsse. 


Es ist ihm gelungen. 


_Unter dieser Überschrift sind in der A b 


Sie bekommen jetzt überall 
auch die frischen, saftreichen 
Zitronen vom Mittelmeer. 
Zitronen enthalten reichlich 
Vitamin C und sind im Haushalt 
einfach unentbehrlich : 

zum Trinken und für Salate, zum 
Kochen, Backen und Braten, als 
bewährtes Mittel gegen 
Erkältungen - und nicht zuletzt 
für Ihre Schönheitspflege 


Täglich für jedes Kind! 


Schon die ganz Kleinen brauchen den Saft aus fri- 
schen Apfelsinen. Jeden Tag zwei Teelöffel voll sind im 
Säuglingsalter die Mindestration. Sie spenden das 
lebenswichtige Vitamin C und wertvolle Nähr- und 
Aufbaustoffe. Das schützt vor. Krankheit und schafft 
Kraft zum Gedeihen. 


Den Kindern zwischen zwei und acht Jahren hilft die 
Apfelsine in der Zeit des stärksten Wachstums und 
der ersten Beanspruchung in der Schule. Schulkinder 
— natürlich auch die größeren — sollen täglich zwei 
dieser Sonnenfrüchte bekommen. Es gibt nicht viel, 
was so gesund ist und zugleich so köstlich schmeckt 
wie die sonnengereiften Apfelsinen vom Mittelmeer. 


Köstliche Nahrung - konzentrierte Gesundheit 


COMITE PERMANENT DE LIAISON DE L’AGRUMICULTURE MEDITERRANEENNE 


dieser Zeitschrift vom 6. Oktober 1956 verschiedene 
unwahre Behauptungen über mich aufgestellt wor- 
den. Hierzu gebe ich folgende Erklärung ab: 

Ich bin Kriegsteilnehmer des ersten Weltkrieges 
gewesen und habe das -Feldgrau der Truppe, aber 
niemals, wie in dem angeführten Artikel behauptet 
wird, eine gestreifte Gefängnisuniform getragen. 
Ebensowenig bin ich vierzehnmal mit Gefängnis 
bestraft worden und erst recht nicht im Anschluß 
an die Verbüßung einer überhaupt nicht gegen mich 
verhängten vierzehnten Gefängnisstrafe im Jahre 
1950 nach Bonn gekommen. Den Beinamen Hilde- 
brand führte ich im zweiten Weltkrieg während 
meiner Tätigkeit bei der deutschen Abwehr, also 
lange bevor es einen Personalchef der Bundeswehr 
namens Müller-Hildebrand gab. Es ist fernerhin 
unwahr, daß ich wegen der Führung dieses Dop- 
pelnamens für drei Monate und zwei Wochen hin- 
ter-Gitter gekommen sei. Richtig ist vielmehr, daß 
die Vollstreckung einer gegen mich in dieser Höhe 
am 6. September 1956 gesprochenen Strafe, zu 
der die Führung des Beinamens Hildebrand nur in 
einem nebensächlichen Zusammenhang steht, aus- 
drücklich wegen meines jahrzehntelangen straffreien 
Lebenswandels zur Bewährung ausgesetzt wurde. 


Hubert Müller. Aachen 
* 


Anmerkung der Redaktion: 

Ob Herr Müller (Jahrgang 1901) im ersten. Welt- 
krieg Soldat war, können wir nicht nachprüfen. 
Viel wichtiger erscheint uns in diesem Zusammen- 
hang, daß das Landgericht Bonn in der Verhand- 
iung vom 5./6. September 1956 eine stattliche An- 
zahl inzwischen getilgter Vorstrafen verlesen hat. 


Winterpreise 
Herrenr. kompi. ab 79.- 
m. Stoßdämpf. ab 83.- 
Sport-Tourenr. ab 99,- 
dto. mit 3 Gang 120,- 
Buntkatalog m. 70 Mod. 
Leichtlaufr, Roller u. 
Dreiröder grotis 
Moped 1. Klasse n. Wahl 
Nähmaschinen ab 290, - 
oder Nähm.-Prosp. kosteni. Auch Teilzig. 


| Die weltberühmte 
97, ‚Alle Musik-Instrumente 
J 12 Monatsraten 


LINDBERG 


Größter HOHNER - Versand 
Deutschlands Abt.: E3 
München 15, Sonnenstraße 3 


Mein Mann isl 
wieder der, den 
ich geheiratet 
habe, 


seit erHochform-Präparate nach Dr. med. 
Kirchert nimmt! 


Möchten nicht auch Sie den Schwung und 
den Charme und die Lebenskraft Ihrer 
jungen Jahre erhalten oder wieder- 
gewinnen? — Dann schicken Sie doch 
unbedingt noch heute diese Anzeige als 


GUTSCHEIN 


für kostenlose Zusendung der inter- 
essanten Broschüre „Mehr Erfolg haben 
— glücklicher und leistungsfähiger sein“ 
an die Pharmawerk Schmiden GmbH., 
Schmiden/Stuttgart, Abt. 24/15. 
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letztes 
Rezept 


hat die Apothekerin Stefa- 
nie Burgmann gemischt, 
wenn sich der Mordver- 
dacht gegen sie bestätigt 


An der Türklinke seiner Wohnung in 
Berlin-Zehlendorf fand der 16jährige 
Tilmann Zweyer (Bild oben X) ein 
Paket mit Kuchen. Der Kuchen war 
vergiftet, und der Junge starb unter 
entsetzlichen Qualen. Das war am 
3. November 1956. Die Polizei ver- 
dächtigte zunächst Tilmanns Freund, 
den Maurerlehrling Dietrich Lutz (18) 
— wahrscheinlich grundlos. Denn 
neun Wochen später fand man eine 
neue Spur: Die Apothekerin Stefanie 
Burgmann (49) hatte an die Familie 
Zweyer und an andere Bekannte 
verleumderische, anonyme Briefe ge- 


‘schrieben und sich ein Pflanzengift 
besorgt — das gleiche Gift, dem 


Tilmam Zweyer dann zum Opfer fiel 


Kein Alibi hatte Tilmann Zweyers 
Freund Dietrich Lutz. Er wurde verhaftet, 
jedochwiederfreigelassen,nochbevoreine 
neue Spur auf die Apothekerin hinwies 


Eine Giftmischerin odernureineböswilligeintri- 
gantin? Die Apothekerin Stefanie Burgmann kannte 
die Familie Zweyer und wurde unter Mordverdacht 
verhaftet, als man in ihrem Haus auch noch Gift fand 


| Die Indizien bei dem rätselhaften Mord an dem Oberschüler Tilmann Zweyer weisen auf eine neue Spur 
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MB Mord voller Rätsel. An dieser Haustür hing das todbringende Kuchenpaket, das ausgereicht hätte, um die ganze Familie zu vergiften.. Aber nur Tilmann Z on Die finnisch 


Schneider Lelio Galateri aus Neapel ver- 
klagt Sophia Loren auf Schadenersatz 


Dieses Modellmit Stoffmuster legte Gata-_ Den Beweis erbrachte die Titelseite des 
Beweis, daß Sophia seine Kleider wirklich trug hier zweifellos das Modellkleid von Galateri 


teri als Corpus delicti dem Gericht vor, zum Magazins „Primo Amore“. Die Loren trägt 


Der schnöde Dank für 
Galateris Hilfe war einzig und 
allein dieses Foto mit der Wid- 
mung „Meinem liebenSchneider 
von Sophia Loren‘‘. Galateri 
hält das für zu wenig und 

auf seinen Vertrag. Ro- 
milda Villani, Sophias Mutter, 
hatte den Vertragdamals gegen- 
gezeichnet, weil ihre Tochter 
noch minderjährig war, und 
ihn auf drei Jahre befristet. 
Heute will sie sich auf nichts 
mehr besinnen. Sie erklärte: 
„Wie könnte ich für meine 
Tochter ein derartiges Abkom- 
men abschließen. Auch wenn 
sie damals noch minderjährig 
war, ihre Persönlichkeit war 
schon immer soausgeprägt, daß 
sie stets für sich allein handel- 
te.“ Darauf ging der enttäusch- 
te Schneider zum Kadi, 


Die finnische Schönheitskönigin Mirva Arvinen begleitete Galateri zum Gericht der nun entscheiden soll 


Auf der Höhe ihres Ruhmes vergaß Sophia Loren den freundlichen Lelio Galateri, der ihr nicht nur die 
Kleider geschneidert, sondern auch das feine Benehmen beigebracht haben will. „Schließlich habe ich nicht 
durch die Kleider Karriere gemacht. Wesentlich andere Dinge haben mir die Herzen erobert‘, sagte Sophia Loren 


für sie, für die erkeine 77 
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Ze Siegrid Knape, die 1945 ihre schlesische Heimat 

verlassen mußte, war dann häufig Gast auf Schloß Bückeburg. Aber als Fürst Wolrad 

von Schaumburg-Lippe merkte, daß sein Sohn Konstantin sich in das bürgerliche Mäd- 

chen zu verlieben , hörten diese Einladungen plötzlich auf, und der Prinz wurde 

auf den Heiratsball der englischen Königin geschickt. Erst jetztkonnte ersie heiraten, denn 

Konstantin wollte erst sein Diplom alsLandwirt machen, um auf eigenen Füßen zu stehen 


klogte Fürstin Bathildis, die Mutter des Prinzen. Auch Fürst Wolrad scheint die Wohl a 
eigenwilligen Sohnes zu mißbilligen. Er sogte: „Ich habe nicht die Absicht, ein Wort über 
diese Hochzeit zu verlieren. Daß sie stattgefunden hat, läßt sich leider nicht leugnen.“ 


von Schaumburg-Lippe. Neben Prinz Konstantin seine Schwester Victor 


Als dieses Foto entstand, herrschte offenbar noch Eintracht im Geschlecht TEN 


Mit bürgerlichem Komfort 
haben sich Prinz Konstantin und Prin- 
zessin Siegrid eingerichtet. Sie wohnen 
vorläufig bei Siegrids Großmutter in 
der Hildesheimer Straße in Hannover 


Komm auf mein Schloß mit mir: Spätereinmalwird 
Konstantin seine Frau Siegrid heimführen auf den Stammsitz der 
sten von Schaumburg-Lippe, Schloß Bückeburg.Siegrid hat in eines 
reichsten deutschen Fürstengeschlechter eingeheiratet. Ihm gehön 
Schlösser, Güter, riesige Ländereien und sogar eine eigene Eisenb 
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